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N Die Entſtehung unſerer heutigen Erdrinde 
als des Aufenthaltsertes für Pflanzen, Thiere und Menſchen. 
8 Frei nach Dr. Klein. 


II. 

„Wie man ſich auch die Entſtehung der Planeten vorſtellen mag, 
ſo muß man nach dem gegenwärtigen Zuſtande des Wiſſens immer 
annehmen, daß ſich einſt die Erde, wie gegenwärtig noch der Son⸗ 
nenball, in einem gasförmigen Zuſtande von ungemein hoher Tem⸗ 
peratur befand, und daß er einer allmäligen Verdichtung unterlag 
bis zu dem Augenblicke, wo in Folge der fortſchreitenden Abkühlung 
die gasförmige Maſſe ſich im Centrum in zuſammengeſetzten, flüſſigen 

Stoff umwandelte.“ Gewiß war die Erde gleihförmig, fo lange fie 
in gasförmigem Zuflande fid) befand, aber mit ſinkend er Temperatur 
mußten die feuerbeſtändigſten chemiſchen Verbindungen, Kieſelſäure, 
Thonerde, Kalk, Magnefia, Eiſenoxyd ſich bilden und im Mittelpunkte 
der Kugel verflüſſigen. Dagegen konnten Verbindungen von Sauer: 
ſtoff und Queckſilber, oder von Sauerſtoff und Waſſerſtoff noch nicht 

exiſtiren. Bei ſtets fortſchreitender Abkühlung trennten ſich immer 
mehr Elemente aus der gasförmigen Maſſe ab, welche jetzt bereits 
eine Atmosphäre und den flüſſigen Kern darſtellte. 

Die verdichteten Stoffe lagerten ſich nothwendigerweiſe nach ihrem 
ſpecifiſchen Gewichte, die ſchwereren tiefer als die leichteren, und hier⸗ 
aus erklärt ſich die Thatſache, daß die mittlere Dichtigkeit des ganzen 
Erdballes jene der oberen Schichten um das Doppelte übertrifft. — 
Es können um den Erdmittelpunkt herum Verbindungen exiſtiren, 
deren chemiſche Elemente weit ſchwerer und durchaus anders gruppirt 
ſind, als diejenigen, welche wir kennen. 

Die weitere Abkühlung führte nach und nach das Flüſſigwerden 
derjenigen Elemente herbei, welche bei unſerer gewöhnlichen Ofenhitze 
nicht flüchtig find, hierauf ein theilweiſes Feſtwerden, das zuerſt im 
Erdmittelpunkte beginnen mußte. Letzteres deshalb, weil der Über: 
wiegend größte Theil der Mineralſtoffe im feſten Zuſtande dichter als 
im flüſſigen iſt und daher erhärtet niederſinken mußte. i 

Es if aber kein Grund zu der Annahme vorhanden, daß die 
inneren Theile der Erdkugel direct an der Felsbildung der oberfläch⸗ 
lichen Kruſte Theil genommen. Die Erdrinde bildete vielmehr um 
den feſſen Kern eine wenig tiefe, flüſſige Schicht, welche alle Ele⸗ 
mente enthielt, welche die jetzigen Felſen bilden ſollten, mit Aus⸗ 
nahme der noch gasarligen Beſtandtheile. Heute iſt dieſe Erdkruste 
unter ihren eigenen Trümmern begraben; aber wir können durch 
folgende chemiſche Betrachtungen den Verſuch machen, ſie uns vor⸗ 
zuſtellen. . 

Die Einftüſſe, welchen die Bildung der Erdrinde ausgeſetzt war, 
find die nämlichen, welche ſtattfinden würden, wenn gegenwärtig Land, 
Meer und Luft bei einer ſehr hohen Temperatur aufeinander wirken 
würden. Offenbar würde unter ſolchen Umſtaͤnden eine Umwand⸗ 
lung der kohlenſauren, ſalzſauren und ſchwefelſauren Salze in kieſel⸗ 
faure erfolgen, während Kohle, Chlor und Schwefel als ſaure Gaſe 
frei würden und mit dem Stickſtoff, dem Waſſerdampfe und dem 
überſchüſſigen Sauerftoffe zu einer Atmoſphäre zuſammentreten wür⸗ 
den, welche jener der Urzeit ahnlich wäre. Die entſtehende geſchmolzene 
Maſſe enthielte in Geſtalt von Silicatverbindungen alle Baſen und 
würde hinſichtlich ihrer Zuſammenſetzung den Ofenſchlacken und vul⸗ 
kaniſchen Glasmaſſen ſehr ähnlich ſein. 

Wir ſehen alſo, daß die Uratmoſphäre bei ſehr großer Dichtigkeit 
mit ſauren Gaſen beladen war. Unter dieſem hoheren Drucke er⸗ 
folgte die Condenſation bei einer höheren Temperatur als dem heu⸗ 
tigen Siedepunkt des Waſſers (1009 C.) und die Vertiefungen der 
halb abgekühlten Erdrinde mußlen ſich mit überhitzten Löſungen von 
Salzſäure füllen, die auf die Silicate zerſetzend einwirkt. Es ent⸗ 
ſtanden fo Chlorverbindungen der verſchiedenen Metalle, während der 
Kieſel als Quarz ſich abſchied, bis die Säure geſättigt war. So 
bildete ſich das Meerwaſſer, welches die Chlorverbindungen von Cal⸗ 
cium und Magneſium, Aluminiumſalze und andere metalliſche Baſen 
in Löſung hielt. ’ 

Wi Zufammenfegung der Atmoſphäre, die nun von drem Chlor 
und den Schwefelverbindungen gereinigt war, näherte ſich der unſerer 
jetzigen Erdhülle. Nur der ungleich größere Gehalt an Kohlenſäure 
unterſchied ſie noch. ; 

Es beginnt jetzt die zweite Phaſe der atmoſphäriſchen Einwir⸗ 
kung auf die Erde, welche durch die Zerſetzung der urſprünglichen 
Erdrinde unter dem Einfluſſe der Kohlenſäure und der Luftfeuchtig⸗ 
keit charakteriſirt iſt. Die zuſammengeſetzten Silicate verwandeln ſich 
in kieſelſaure Thonerde, während die freigewordenen Baſen, Kalt, 
Magneſia und Alcalien ſich mit der Kohlenſäure verbinden und auf: 
gelöſt ins Meer geſpült werden. Dieſe kohlenſauren Salze fällen die 

bu. Thonerde und die Oxyde der ſchweren Metalle und zerlegen das 


Chlorcalcium, indem ſich kohlenſaurer Kalk und Chlornatrium (Koch- Bewußtſein gelangte und ſich Rechenſchaft zu geben bemühte von den 
oder Seeſalz) bildet. Die haͤrteſſen Felſen verwandelten ſich in der Erſcheinungen ihrer Beobachtungen. 


an Kohlenſäure ſo reichen Atmoſphäre und bei der damaligen unge⸗ 
mein hohen Temperatur in Thon, während eine entſprechende Menge 
Kohlenſäure aus der Luft verſchwindet und beſtimmte Mengen koh⸗ 
lenſauren Kalks, Kochſalz und Chlorcaleium ſich bilden. Es iſt in: 
tereſſant, in dieſer Beziehung die Waſſermaſſen der heutigen Oceane 
mit denjenigen des Urmeeres zu vergleichen, deſſen Zuſammenſetzung 
wir aus den foſſilen Meerwaſſern kennen, die in den älteſten ge⸗ 
ſchichteten Felſen eingeſchloſſen ſind. Dieſe ſind reicher an Kalk und 
Magneſtaſalzen als das jetzige Meerwaſſer, das ſeinen kohlenſauren 
Kalk zur Bildung der Kalkfelſen abgegeben hat. 

Die Koblenfäuremenge war fo bedeutend, daß die gegenwärtigen 
Reptilien in der damaligen Luft nicht hätten leben können, und daß 
die Luft athmenden Thiere ganz beſonders organifirt fein mußten. 
Brogniart hat gezeigt, wie die Pflanzen die Uratmoſphaäre gerei⸗ 
nigt haben, und die großen Lager foſſiler Brennſtoffe beweiſen die 
Zerlegung der Kohlenſäure durch die alte Vegetation, welche gleich⸗ 
zeitig den Sauerſtoff freimachte. 


Wir werden kaum fehlgehen, wenn wir die Tagesfrage der Agri⸗ 
culturchemie mit dem Namen Juſtus von Liebig identificiren und 
in ihm den Mann feiern, welcher der Landwirthſchaft diejenigen Wege 
gewieſen, welche ſie fortan zu wandeln hat. Das durch ſeine Schriften 
geförderte Verſtändniß der Grundprincipien und das dadurch herbei⸗ 
geführte Einverſtändniß praktiſcher, gebildeter Landwirthe dürfte be⸗ 
rechtigen: die Theorie von Liebig und die durch dieſelbe für die 
Landwirthſchaft feſtgeſtellten Grundſätze als die heutige Dun 
Bodenerſchöͤpfungsfrage und damit zugleich als den heutigen Stand: 
punkt in Betreff der Pflanzenernährung, Erſas⸗ und Düngungslehre, 
als die ſichre Baſis in der Landwirthſchaft bezeichnen zu können. 

In feinem Meiſterwerke „Ueber die Naturgeſetze des Feldbaues“ 
weiſt Liebig in 50 Theſen nach, daß der Fortbau auf den darin 
entwickelten Naturgeſetzen für den Landwirth ein hoͤchſt vortheilhafter 
und deren Anwendung in der landwirthſchaftlichen Praxis im Allge⸗ 
meinen von unermeßlicher Bedeutung iſt. 

Um uns hier der moͤglichſten Kürze zu befleißigen, glauben wir 


Indem die Atmoſphäre die Erdoberfläche zerlegte und zerbroͤckelte, ſene 50 Theſen charakteriſtiſch in folgender Art zu formulſren: 


bedeckte ſie dieſelbe allenthalben mit geſchichteten Lagern, theils mecha⸗ 
niſchen, theils chemiſchen Urfprunged. Dieſe Felsmaſſen beſitzen ge: 
genwärtig eine ſolche Dicke, daß die aus dem Innern ſtrahlende 
Wärme ganz unmerklich iſt. Sie war aber ehemals bedeutend und 
die Wärme nahm von der Oberflähe gegen den Mittelpunkt raſcher 
zu als gegenwärtig. b 
Dieſe Wärme des Erdinnern mußte die tiefen Schichten erweichen 
und neue chemiſche Wirkungen zwiſchen ihren Elementen erzeugen. 
So entſtanden die kryſtalliniſchen Felſen, Gneis, Granit und andere. 


Der Granit iſt nicht, wie man gewöhnlich annimmt, der Urfelſen, 
die Unterlage der Erde, dieſe iſt gegenwärtig unſichtbar. 


Das Erweichen und Schmelzen der tiefen Schichten iſt von einer 
Gasentwickelung begleitet, welche durch die Einwirkung der erhitzten 
Felsmaſſen auf Waſſer, das in ihren Poren enthalten iſt, entſteht. 


So erklären ſich die chemiſchen Vorgänge der Vulkane, welche nur 


die Oeffnungen ſind, aus denen jene geſchmolzenen Felſen und ihre Gaſe 
entweichen. 
Erfolgt bei dieſem Schmelzen keine Gasentwicklung, ſo werden 


die mehr oder weniger erweichten Felſen wieder feſt, und zwar ent⸗ 
weder an ihrem urſprünglichen Orte oder in den Spalten der ſie 
bedeckenden Schichten, und bilden dann die eruptiven oder plutoni- 


ſchen Felſen, wie den Granit und Baſalt. 

Dieſe Theorie iſt bereits vor nun 30 Jahren von Sir John 
Herſchel geahnt worden, und eine ganze Reihe von Thatſachen, 
welche die verſchiedenſten Forſcher ermittelt, führt gleichfalls zu dem 
Schluſſe, daß die vulkaniſchen und plutoniſchen Erſcheinungen ihren 
Sitz in der tiefen erweichten Schicht der ſedimentären Ablagerungen 
und nicht in dem centralen Kerne haben Denn wäre die Erde im 
Innern nicht feſt, ſo müßte ſie, nach der aſtronomiſchen Rechnung 
von Hopkins, eine Rinde von mehreren hundert Meilen Dicke be: 
ſitzen, die das Centrum ſicherlich von jeder Theilnahme an den vul⸗ 
kaniſchen Erſcheinungen der Oberflache ausſchließen würde. 

Der ſo lange geführte Streit zwiſchen Neptuniſten und Vulka⸗ 
niſten ſcheint nun geloͤſt. Die Plutoniſten behaupteten den feurigen 
Urſprung der kryſtalliniſchen Maſſengeſteine und ſchrieben dem Feuer 
die Bildung der Melalladern zu. Die Neptuniſten hingegen ließen 
Alles aus einer wäſſrigen Löſung entſtehen. Durch die von der Wil: 
ſenſchaft der Neuzeit entdeckten Thatſachen belehrt, laſſen wir beiden 
Parteien Gerechtigkeit widerfahren. Wir erkennen die Wirkung des 
Waſſers und die der ſauren Löſungen auf die primitiven plutoniſchen 
Maſſen und wiſſen, daß die ſo entſtehenden Ablagerungen aus dem 
Waſſer durch Feuergewalt wieder in kryſtalliniſche, plutoniſche und 
vulkaniſche Felſen umgewandelt werden, wenn ſie ſich tief in das 
Innere des Erdkoͤrpers einſenken.“ Vergleiche Archiv des sciences 
physiques 1867 J. 

Unlängſt hat Murray (in einer am 17. Juni 1868 in der 
geologiſchen Geſellſchaft zu London verleſenen Abhandlung) darauf 
aufmerkſam gemacht, daß in früheren geologiſchen Perioden die Maſſe 
des Waſſers eine weit bedeutendere als gegenwärtig geweſen fein müſſe. 
Einen Beweis für dieſe Annahme findet er in der faſt allenthalben 
gleichen Höhe der Koralleninſeln über dem Seeſpiegel. Eine ſolche 
iſt im hoͤchſien Grade unwahrſcheinlich, wenn Hebungen die Felſen 
über den Seeſpiegel bringen, aber erklärlich unter Annahme einer 
Volumverminderung des Meeres. Die Urſache hiervon ſucht Murray 
in der chemiſchen Verwandtſchaft des Waſſers zu den Mineralien und 
fließt auf ein dereinſtiges gänzliches Gebundenwerden der das Waſſer 
bildenden Elemente an die feſten Maſſen. Beim Monde ſoll dies 
nach Murray bereits eingetreten ſein. 


Die hiſtoriſche Entwickelung der Agriculturchemie. 
Von Fiedler. 


1) Die Pflanzen empfangen im Allgemeinen ihren Kohlen: und 
Stickſtoff aus der Atmoſphäre; das Waſſer liefert den Pflan⸗ 
zen ihren Waſſerſtoff, der Schwefel ſtammt von der Schwefel⸗ 
fäure des Bodens. 

2) Die Aſche der Pflanzen enthält eine gewiſſe Anzahl von 
Mineralſubſtanzen; dieſe Aſchenbeſtandtheile waren Beſtand⸗ 
theile des Bodens. 

3) Die Pflanzen bedürfen zu ihrer Ernährung Phosphorfäure, 
Schwefelſäure, die Alkalien, Kalk, Bittererde, Eiſen, einzelne 
Pflanzenarten auch Kieſelerde, Chlor. Alle dieſe Stoffe ſind 
inbegriffen in der Bezeichnung: mineraliſche Nahrungsmittel. 

4) In den Grnteproducten wird die ganze Quantität der Boden: 
beſtandtheile dem Felde entzogen, ſo daß das Feld vor der 
Einſaat reicher an denſelben war. 

5) Die für eine Pflanze nothwendigen Nahrungsſtoffe find gleich⸗ 
werthig, oder mit andern Worten: wenn einer von der 
ganzen Anzahl fehlt, ſo gedeiht die Pflanze nicht vollkommen. 

6) Der animaliſche Dünger beſteht aus verweſenden Pflanzen⸗ 
und Thierſtoffen, welche eine gewiſſe Menge Bodenbeſtand⸗ 
theile enthalten; durch Zurückgabe an den Boden erhält 
letzterer die entzogenen Mineralbeſtandtheile verhältnißmäßig 
in der Düngung zurück. 

7) Die mineraliſchen Beſtandtheile der Pflan entſtammen 
dem Boden, auf dem fie erzeugt wurden; — 5 ſie in den⸗ 
ſelben wieder zurück, fo bleibt er in Kraft, geſchieht dies 
gar nicht oder nur theilweiſe, ſo wird er immer ärmer. 

8) Der Landwirth ſoll nur das aus ſeiner Wirthſchaft aus⸗ 
führen, was er der Luft, nicht jenes, was er dem Boden 
entzog, und wenn er letzteres dennoch ausführt, dem Boden 
wieder erſetzen. 

9) Die Wirkſamkeit der vorhandenen mineraliſchen Nahrungs⸗ 
mittel wird durch eine großere Einverleibung atmoſphäri⸗ 
ſcher, als die Luft fie darbietet, insbeſondere der ſtickſtoff⸗ 
haltigen, erhöht. ; 

10) Die Zuführung von Stickſtoffverbindungen ift nicht eine Ans 
gelegenheit des Erſatzes, ſie geſchieht zur Erzielung hoͤchſter 
Bodenerträge. 

11) Humus iſt wichtig durch feinen phyſikaliſchen Einfluß auf 
die Beſchaffenheit des Bodens, wichtig dadurch, daß er eine 
reiche Quelle von Kohlenſäure darſtellt. 

12) Durch Brache kann ein Feld nicht reicher werden an Nähr⸗ 
mitteln, reicher wird es allein durch den Erſatz des Ent⸗ 
zogenen mit Ueberſchuß. Die Brache kann nur unaufge⸗ 
löͤſtes, todtes Bodencapital in aufgelöftes, zinſentragendes 
überführen; abſolut bereichern kann die Brache nicht. 

13) Die Nährmittel der thieriſchen Geſchöpfe zerfallen in zwei 
Hauptabtheilungen; die eine Abtheilung hat den Zweck, dem 
thieriſchen Körper das Baumaterial zu liefern, dies find 
die ſtickſtoffhaltigen; die andere Abtheilung liefert dem thie⸗ 
riſchen Körper das Brennmaterial, dies find die ſtickſtoff⸗ 
freien; die erſteren find die plaſtiſchen Nährſtoffe, die Protein⸗ 
körper, die zweiten die Reſpirationsmittel, die Kohlehydrate 
und Fette. Ebenſo find den mineraliſchen Stoffen in den 
Nährmitteln der Geſchöͤpfe — abgeſehen davon, daß fie, 
z. B. der Kalk, die Phosphorſäure ꝛc., integrirende Theile 
der Körper find — von der Natur beſtimmte Miſſtonen 
übertragen worden, z. B. dem Kochſalz, dem Kali ıc. 
Jenem wurde die Aufgabe, in erſter Linie der Träger, der 
Vermittler des Stoffwechſels zu ſein, dieſem, dem Kali, die 
Dünnflüſſigkeit des Blutes zu bedingen, ꝛc. f ; 

Und dieſes ſichre Fundament hat uns Liebig geſchaffen! — Wir 

glauben nicht fehlzugreifen, wenn wir in gedrängteſter Kürze das 


Wenn wir gleich dem Geologen von dem Standpunkte der Gegen- äußere Leben dieſes großen Forſchers an uns geiſtig vorüberziehen 
wart zurückſchauen auf die Schichtungsverhältniſſe der Vergangenheit laſſen, wobei wir uns erlauben, die von der Hand des Grafen 
und in immer weitere Zeiträume vordringen, bis wir endlich dahin [zur Lippe⸗Weißenfeld geſammelten Notizen zu benutzen. 


gelangen, wo ſowohl das animaliſche wie das vegetative Leben ſeinen 


Juſtus Liebig iſt geboren am 3. Mai 1803 zu Darmſtadt, 


Anfang nimmt, fo wollen wir ebenfalls bei dem ſetzigen Standpunkte wo fein Vater ein Farbengeſchäſt beſaß. Schon als Knabe wendete 
der Agriculturchemie beginnen und rückwärts bis zu den erſten An- er ſich, angeregt durch die Umgebung und die Thätigkeit des Vaters, 
deutungen zu dringen ſuchen, wo ſelbſt die rohe Empirie zu einem dem Studium der Chemie zu, experimentirte mit immenſem Fleiß 


ſetzen. 


Es iſt klar, daß das Wetter auf viele landwirthſchaftliche Verrich⸗ 


und kaum mochte ein Buch chemiſchen Inhalts in der herzoglichen 
Bibliothek zu Darmſtadt geweſen ſein, das der Knabe Liebig nicht 
eifrig geleſen! 

In damaliger Zeit gab es nur eine Pforte, durch welche man 
die Jünger der Chemie einlaſſen zu können glaubte in den Tempel 
der Wiſſenſchaft, s war die Thüre eines Apothekerladens; auch der 
Knabe Juſtus trat durch dieſelbe, und zwar durch die Apotheke zu 
Heppenheim, in die geheiligten Räume. Der würdige Prinzipal, 
noch mehr wohl die Frau Prinzipalin, waren aber wenig dazu an⸗ 
gethan, das wiſſenſchaftliche Streben ihres Zöglings zu begreifen, zu 
foͤrdern, und als die gewiß ſehr dem Nützlichen zugewendete Dame 
eines Tages von ihrem Zögling eine wenn auch nicht chemiſche, doch 
mechaniſche Trennung von Holz verlangte, ein Geſchäft, das man 
im gewohnlichen Leben „Holzhacken“ nennt, da entwich er nach Darm⸗ 
ſtadt in das väterliche Haus, um nimmer wiederzukehren. 

Dort blieb er noch ein halbes Jahr, widmete ſich, auf die Aca⸗ 
demie ſich vorbereitend, ſprachlichen Studien und ſiedelte nach Bonn, 
ſpaͤter nach Erlangen über. Der anregende Umgang mit bedeutenden 
Männern, wie Platen, Biſchoff, Engelhardt, wirkten weſent⸗ 
lich fördernd auf ihn, und beſonders find es die Schilling'ſchen 
naturphiloſophiſchen Vorträge geweſen, die auf die ſpätere Methode 
ſeiner Naturforſchung wohl eingreifenden Einfluß gewannen. Vereine 
für Chemie und Phyſik traten unter den Studirenden und durch 
feine Anregung ins Leben und ſchon mit 19 Jahren konnte der 
Seltenbegabte die Univerfitäten verlaſſen, um 1822 unter Gap: 
Luſſae und Thénard in Paris feine chemiſchen Studien fortzu⸗ 

Dort wurden Mitſcherlich und G. Roſe ſeine näheren 
Bekannten. 

Humboldt vermittelte zuerſt die näheren Beziehungen des jungen 
deutſchen Studenten mit Gay⸗Luſſac, dem gewiegten franzöfiichen 
Forſcher, der 1 in Folge Humboldt's Verwendung, in ſein 
Privatlaboratorium nahm, eine Ehre und Auszeichnung, die nur 
Wenigen zu Theil ward. Und wieder iſt es Humboldt, der Liebig 
beſtimmte, ſich dem Lehrfach zu widmen. Wer mag entſcheiden, ob 


Liebig ohne Humbodt's Anregung die Bahnen gewandelt wäre, 


die für uns und die Nachwelt ſo bedeutungsvoll werden ſollten! 
Liebig iſt Humboldt's Vermächtniß an die kommenden Geſchlechter! 

Liebig hatte in Erlangen promovirt, und als er von Paris 
nach Deutſchland zurückkehrte, wollte er ſich an der Univerſität Gießen 
als Privatdocent habilitiren; da er aber im Auslande (im benach⸗ 
barten Baiern) die Doctorwürde erlangt hatte, fo ſtellten ſich ihm 
viele Schwierigkeiten entgegen, bis endlich abermals Humboldt 


vermittelnd eintrat und die Herren in Gießen beſtimmte, den fremd: 


ländiſchen Doetorhut Liebig's anzuerkennen. 

Nicht allein in den einzelnen Lehren, die wir Liebig verdanken 
(ind fie auch von weittragendſter Bedeutung), liegt fein größtes, fein 
unſterbliches Verdienſt uns Landwirthen gegenüber, ſondern darin, 
daß er das rationelle Princip auf den Thron erhoben, 


welches einzig und allein auf dem Naturgeſetz fußt. Und 


das, was er uns gegeben, das haben wir mit treuer Hand in un⸗ 
ſeren Kreiſen, vor Allem in unſeren landwirthſchaftlichen Vereinen, 
weiter zu tragen, damit es mehr und mehr Allgemeingut werde, 
unſerm Gewerbe zum Nutzen, dem Volke, dem Vaterlande zum Segen! 

Gehen wir nun von der Oberfläche oder der Jetztzeit, in welcher 
ih die Liebig'ſche Mineral⸗Disciplin vollſtändig Bahn gebrochen 
hat, in eine frühere Schicht oder Zeitperiode zurück, ſo werden wir 
finden, daß in derſelben ſchon Andeutungen und Vermittelungen auf⸗ 
gefunden werden, welche der Liebig'ſchen Mineral⸗Theorie wie die 
Morgenröthe der ſtrahlend aufgehenden Sonne vorleuchten. 

Wenn ſchon Sauſſure nachgewieſen hat, daß die Mineralſtoffe 
der Pflanzen ihnen nur zufällig beigemengt ſind, ſo gab er doch einem 
feiner bedeutendſten Schüler, Carl Sprengel, Veranlaſſung, das 
in dieſer Zeitperiode noch unerſchütterte Dogma der Humus⸗Theorie 
zuerſt wankend gemacht zu haben. Werfen wir zuvor einen flüchtigen 

Blick auf ſein Leben, bevor wir näher auf ſeine Lehre eingehen, ſo 
finden wir, daß er ein Landsmann und Schüler Thaer's iſt und 
im Hannsͤverſchen 1787 geboren wurde. Nachdem er bis zu feinem 
dreißigſten Jahre in Sachſen und Schleſten praktiſcher Landwirth ge: 
weſen, bereiſte er Deutſchland, Holland, Frankreich und die Schweiz, 
um ſeine landwirthſchaftlichen Anſchauungen zu erweitern. Erſt 1821 
ging er nach Gottingen, um Naturwiſſenſchaften, in erſter Linie Chemie, 
zu ſtudiren, und habilitirte ſich, ſchon 43 Jahre alt, als Prioatdocent 


Der Feldbau in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
5 Von Peter Barthel. 


Ein entwickelter, den Anforderungen der Zeit entſprechender, in⸗ 
duſtriell betriebener Feldbau iſt die Grundlage aller geſunden Wirth⸗ 
ſchaft, weil der Feldbau die zur Exiſtenz nöthigen Dinge, die Nah: 
rungsmittel und für viele Fabricationen die Rohſtoffe liefert. Je 
beſſer das Volk genährt und gekleidet iſt, auf deſto höherer wirth⸗ 
ſchaftlicher Stufe ſteht es; der Factor, welcher mit am meiſten be⸗ 
ſtimmend auf das Wohlergehen einer Nation wirkt, ſollte daher die 
größte Beachtung verdienen. Man hat dies zwar zu allen Zeiten 
anerkannt, allein man iſt auch dabei ſtehen geblieben, und erſt der 
Neuzeit war es vorbehalten, auch hier energiſch einzugreifen. Im 
großen Ganzen wird die Landwirthſchaft noch nicht als induſtrielles 
Geſchäft getrieben, ſondern fie iſt immer noch mehr oder weniger 
eine empiriſche Handthierung, und daher auch die großen Klagen, 
daß ſie keine ſo großen Fortſchritte aufzuweiſen hat, wie ihre pro— 
ducirenden Colleginnen. Die Land wirthſchaft ſollte getrieben werden 
wie eine chemiſche Fabrik, in welcher der Boden den Apparat be⸗ 
deutet, der zur Darſtellung der verſchiedenen Producte dient; ſie ſollte 
alle Mittel anwenden, die ihr Wiſſenſchaft und Erfahrung an die 
Hand geben, um ſich von dem Wetter jo viel wie moglich unab⸗ 
haͤngig zu machen, und nicht es gehen laſſen, „wie's Gott gefällt“. 
Doch bemerken wir, daß dies nur eum grano salis zu verſtehen ifl, 


tungen einen beſtimmenden Einfluß hat, allein es iſt auch klar, daß ein 
umſichtiger Landwirth das gute Wetter geſchickt zu benutzen und das 
ſchlechte ebenſo zu ve melden weiß. Mit Anwendung der Mäh⸗ 
maſchine, des Heuwenders, des Heurechens hat der Landwirth z. B. 
die Einbringung feiner Heu: und Getreide-Ernten viel mehr in der 
Hand, ſo daß er ſie eher bei gutem Wetter vollziehen kann, als ohne 
dieſe Inſtrumente. Ebenſo kann er mit Hilfe des Dampfpfluges die 
gute Zeit beſſer benützen zum Pflügen, Eggen, Saatunterbringen 2c., 
wie ohne denſelben. Wie der Landwirth ſich ſchützen lernen muß 
gegen ſchlechtes Wetter, ſo muß er auch die Proceſſe genau kennen, 
die in ſeinem Boden vor ſich gehen, er muß Chemiker ſein, oder 
wenigſtens Handlanger in einem chemiſchen Laboratorium, in welchem 
fireng nach wiſſenſchaftlichen Grundsätzen gearbeitet wird. Er muß 
Kaufmann ſein, in deſſen Hauptbuch jedes Stück Feld ſein Conto 
hat, auf dem es belaſtet und auf dem ihm gutgeſchrieben wird. — 
Die Geſetze des Landes müſſen den kaufmänniſchen Betrieb der Land⸗ 
wirthſchaft erleichtern, wenn dieſelbe das leiſten ſoll, was wir von 


* 
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der Landwirthſchaft und Chemie, ward 1831 Profeſſor am Carolinum 
in Braunſchweig und endlich 1839 General⸗Seeretair der pommer⸗ 
ſchen öconomiſchen Geſellſchaft zu Regenwalde, wo er fein landwirth⸗ 
ſchaftliches Inſtitut gründete. 

Gehen wir nun wieder auf den Gegenſtand der damaligen Pflanzen: 
ernährungs⸗Theorie zurück, ſo finden wir, daß noch im Jahre 1838 
ſelbſt Berzelius in ſeinem Lehrbuche der Chemie ſagte, daß die 
organiſchen Düngemittel die einzigen Nahrungsmittel der Pflanzen 
ſeien. Erſt Bouſſingault und Sprengel machten, obwohl die 
Humus⸗Theorie als ſolche noch nicht direct angreifend, die entſchei⸗ 
dendſten Angriffe gegen dieſelbe, und mit Recht können wir ſie als 
die glücklichſten Vorkämpfer für die jüngere Epoche ehren, wiewohl 
fie, den Werth des animaliſchen Düngers und der Düngungsmittel 
überhaupt vorzugsweiſe in den Stickſtoff legend, als Begründer der 
einige Zeit hindurch einflußreichen Stickſtoffſchule betrachtet werden 
können. Beide vervollkommneten weſentlich die vorgefundenen Vor: 
arbeiten früherer Zeit und Sprengel ſtellte im Jahre 1836 mehrere 
Anſichten auf, die heute noch als denkwürdig gelten müſſen. Er ſagte: 
„Die Pflanzennahrungsmittel find theils organiſcher, theils unorga⸗ 
niſcher Natur. Die Nahrung ſtammt aus Boden und Luft. Letztere 
liefert den Kohlenſtoff, und zwar in dem Maße, als deſſen Zufuhr 
aus dem Boden unweſentlich iſt. Die Atmoſphäre iſt daran uner⸗ 
ſchöpflich. Die Quelle des Stickſtoffes (für Sprengel noch der 
wichtigſte Düngerbeftandtheil) iſt der Humus, der Miſt, das Ammo: 
niak, welches ſich bei der Fäulniß bildet; die Aſchenbeſtandtheile find 
zur Conſtituirung der Pflanze ebenfalls nöthig, ſie finden ſich im 
Boden und gehen in löslicher Form in die Pflanze über. Der Hu— 
mus iſt eine Quelle von Kohlenfäure und Stickſtoff, erſtere liefert 
die Atmofphäre, letztere nicht genügend. Auch der phosphorſaure 
Kalk iſt ein guter Dünger.“ 

Wir ſehen alſo hieraus, wie nach aufwärts ein Uebergang nach⸗ 
gewieſen, worden iſt, und wie Alles in der Natur nach einer geſetz⸗ 
lichen Vermittelung hinſtrebt. 

Wenn wir jetzt die Periode der Humus⸗Theorie folgen laſſen, fo 
koͤnnen wir nicht umhin, mit der Weſenheit derſelben auch die Träger 
dieſer Lehre näher zu kennzeichnen. 8 

Und hier finden wir den großen Reformator der geſammten 
Landwirthſchaft in Albrecht Thaer; vertraut nicht nur mit der 
Praxis derſelben, ſondern auch mit den wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen 
der Naturforſchung ſeiner Zeit, war es ihm Bedürfniß, die verſchie⸗ 
denen Anſchauungen und Erklärungen über die Pflanzenernährung 
zum Nutzen der Landwirthſchaft zu vereinen und zu einer Theorie 
für die Praxis umzuformen. Dadurch wurde er der Gründer der 
Humus ⸗ Theorie. Nach ſeiner Ueberzeugung ſtand ſie im Eins 
klange mit dem, was die Erfahrung und die Naturforſchung in ſeiner 
Zeit bot. Auch Burger trat dieſer Theorie bei, wies aber zugleich 
auf die Bedeutung der Salze ꝛc. neben dem Humus hin. Auch die 
Naturforſcher, wie Einhoff, Lampadius, H. Davy und Schüb⸗ 
ler, ſammelten neue Unterſuchungsreſultate, trugen aber dazu bei, 
Thaer's Humus⸗Theorie, die wohl bis zum Jahre 1840 in fand: 
wirthſchaftlichen Lehrbüchern die alleinherrſchende blieb, zu ſſürzen. 

Unerwähnt können wir Fellenberg in Hoſwol nicht laſſen, 
welcher mit Schübler gleichzeitig an der Entwickelung der Land⸗ 
wirthſchaft arbeitete, wie Thaer zu Möglin. Stand Wehrli dem 
Fellenberg als Erzieher helfend zur Seite, ſo war Schübler 
unſtreitig die tüchtigſte Lehrkraft an dieſem Inſtitute. Sein Werk 
„die Agronomie“, die die phyſikaliſchen Verhaltniſſe des Bodens in 
ächt wiſſenſchaftlichem Sinne behandelte, iſt noch heute unübertroffen; 
das von Schübler bearbeitete Gebiet liegt heute faſt eben noch fo, 
wie er es verlaſſen, aber es iſt Hoffnung vorhanden, daß man das 
lange Jahrzehnte nur allzuſehr über der rein chemiſchen Forſchung 
Verſäumte neu und in exacteſter Weile zu bearbeiten beginnt. In 
dieſem Sinne liegen uns ſchon wichtige Ermittelungen über die Ab 
ſorptionsfähigkeit der Bodenarten vor, die uns über die Art und 
Weiſe, in welcher Form die Pflanzen ihre Nährſtoffe aufzunehmen 
vermögen und welcher Vermittelung die verſchiedenen Bodenarten 
bedürfen, dieſe Nährſtoffe entweder in ſich zurückzuhalten oder der 
Vegetation zukommen zu laſſen. 

Die Zeit, in welcher Schübler ſeine große Thätigkeit entwickelte, 
fällt in die Jahre von 1812 bis 1820. 

In Betreff der Pflanzenernährung begegnet man ſchon in Thaer's 
Werk über die engliſche Landwirthſchaft 1779 den erſten Gedanken, 


ihr verlangen u. ſ. w. u. ſ. w. Man ſieht ſchon aus dieſen weni: 
gen Anführungen, welche Forderungen heutzutage an den Landwirth 
geſtellt werden; und das mit Recht, denn er zählt mit zu den Fun- 
damentalarbeitern, die an dem großen Tempel der Menſchheit bauen, 
in dem das Glück und der Friede wohnen. 

Entſpricht nun der heutige Feldbau den Anforderungen, die un⸗ 
ſere ſich raſch entwickelnde Zeit auf einmal fo plotzlich an ihn ſtellt? 
Es iſt nicht ſchwer, dies mit Nein zu beantworten, und auch die 
Gründe, warum dieſes fo iſt, liegen nahe. Unſere Landwirthſchaft 
ſteht nicht auf der Hoͤhe ihrer Zeit; wäre dies der Fall, ſo müßten 
wir billigeres Brot und billigeres Fleiſch haben. Das Fleiſch muß 
daher billiger werden. Allein man verſtehe uns recht; es muß re⸗ 
latio billiger werden, nicht abſolut. Das Pfund Kalbfleiſch für acht 
Kreuzer war vielleicht vor 15 Jahren theurer als heutzutage für 
16 Kreuzer. g 

Auf den abſoluten Preis kommt hier nichts an, nur auf den 
relativen. Und der relative Preis unſerer Lebensmittel iſt zu hoch; 
dies rührt daher, weil die Landwirthſchaft mit den übrigen Fort⸗ 
ſchritten der Menſchheit nicht gleichen Schritt gehalten hat; die Nach⸗ 
frage nach Fleiſch, Brot, Wein, Bier ꝛc. iſt in Folge der Beſſerung 
unſerer Lage raſch geſtiegen, während das Angebot im großen Gan: 
zen nahezu daſſelbe geblieben iſt. Wirft man einen Blick auf die 
Geſchichte der Landwirthſchaft, ſo kann ein ſolches Verhältniß gar 
nicht Wunder nehmen. 0 

Der Bauer ſpielt in der Geſchichte leider zu allen Zeiten die ge⸗ 
ſchundene und maltraitirte Perſon, von deſſen Schweiß diejenigen, 
welche gerade die Gewalt haben, ſich gute Tage machen. — Das 
Mittelalter machte die Bauern zu Leibeigenen, und als dieſer trau: 
rige Zuſtand aufgehoben, wurden die Bauern von abſolutiſtiſchen 
Regierungen mehr wie je geplagt. Steuererpreſſungen aller Art 
gingen mit der ſchlechteſten, der Entwickelung nachtheiligſten Geſetz⸗ 
gebung Hand in Hand; die Grundſtücke waren gebannt, ſie waren 
fett, unbeweglich, in bureaukratiſche Geſetze eingefroren; die Land⸗ 
wirthſchaft war in Folge deſſen ebenfalls ohne Leben und Bewegung. 
Dabei waren Alle, die ſich mit Feldbau beſchäftigten, äußerſt gering 
geſchätzt, wenn nicht geradezu verachtet. Hof und Staat ſahen in 
dem Bauern eine Art weißer Sclaven, wie Chevalier ſagt; der Un: 
terricht lag Jahrhunderte lang im Argen, die Wirthſchaftsweiſe be⸗ 
ruhte auf der Tradition, die in die Uralterväterſchichte jedes Zeit: 
alters zurückging. Wo ſollte daher ein rationeller Betrieb des Feld: 
baues herkommen? Dieſe Verhältniſſe blieben fo ziemlich dieſelben 
bis zur Schwelle der neueſten Zeit und ragen theilweiſe auch in 


z. B. „Die mineraliſchen Dungſtoſſe wirken nur inſofern, als fie Kalt 
haben“. In den Grundfägen der rationellen Landwirthſchaft vom 
Jahre 1809 wird gelehrt: „Kalk, Gops, Mer zel find Reizmittel; 
Kalk und Kali werden in den Pflanzen erzeugt; auch ſcheint es, daß 
Kalk und Kali ſich in einander umwandeln können.“ Sein Verzeich⸗ 
niß der verſchiedenen Düngemittel iſt, wie bekannt, in beiden Werken 
bereits ein ſehr erweitertes. 

Die Knochenaſche gilt ihm als nicht ganz unwirkſames Dünge⸗ 
mittel, beſteht aber nur aus phosphorſaurem Kalk, aus dem der 
thieriſche Leim nicht ganz ausgetrieben iſt, u. ſ. w. 

Thaer's Humus ⸗Theorie läßt ſich kurz zuſammenfaſſen: 

a) Der Humus it der weſentlichſte Theil der Pflanzennahrung. 

b) Von der feuerbeſtändigen unzerſetzbaren Erde geht nichts 
Beträchtliches in die Vegetation über; ſie dient nur inſtru⸗ 
mental zur Schützung und Haltung der Nahrungsmittel. 

e) Der Humus gilt als Bedingung des Pflanzenlebens und iſt 
außer Waſſer das Einzige, was im Boden den Pflanzen 
Nahrung giebt. Betreffend die Form, ſcheint der Extractiv⸗ 
ſtoff diejenige zu fein, in welcher, nächſt der Kohlenſäure, 
die Nahrung und der Kohlenſtoff der Pflanze zugeführt wird. 

Wenn wir weiter vor ſchon Manner nannten, welche dieſe Humus⸗ 
Theorie erſchütterten und auch lockerten, das waren aber trotz der 
mannigfachen Erfahrungs⸗Reſultate nicht die Praktiker; darunter ges 
hoͤrt auch nicht Schwerz, der nach Thaer als der größte Land⸗ 
wirth Deutſchlands geachtet wurde; denn derſelbe ſagte noch im 
Jahre 1820 in ſeiner Anleitung zum praktiſchen Ackerbau: „Die 
Wirkung der thieriſchen Pflanzendüngung iſt wunderbar, iſt unbe⸗ 


greiflich; es iſt ein gordiſcher Knoten, die Grenze aller Naturwiſſen⸗ 


ſchaft, und das, was über der Grenze liegt, deckt Iſis mit ihren 
Schleier.“ Wir haben geſehen, wie dieſer Schleier bereits bis uu 
einer gewiſſen Höhe aufgerollt worden und daß ſich bereits ders 
Schwert zum Durchhauen dieſes Knotens erhoben hat, oder ab er, 


daß derſelbe ſeiner nahen Entwickelung harrt. (Schluß folgt.) 


Die Race der Pferde mit Bezug auf ihre Dienſtfähig tel t. 


Vom Kreis⸗Thierarzt E. Renner. 

Unter Race verſteht man den Inbegriff von Thieren einer Bat 
tung und Art, welche ſowohl in körperlicher als in geiſtiger Beyie- 
bung und deshalb auch im äußeren Ausſehen ziemlich conſtante Kenn: 
zeichen haben, welche durch Generationen unter gleichen Lebensver⸗ 
hältniſſen entſtanden und fernerhin aus gleichmäßiger Vermiſchung 
hervorgegangen ſind. Je nachdem eine Pferderace durch mehrere 
Generationen unter günſtigen oder ungünſtigen Lebens verhältniſſen 
entſtand, iſt dieſelbe eine gute, edle oder gemeine, ſchlechte Race. 
Zu den Eebensverhältnifien, unter welchen Pferderacen entſtehen, ge⸗ 
hören: die Ernährung, das Klima (Wärme und Feuchtigkeitsgrade, 
Electrieität), die Terrain⸗ und Bodenverhältniſſe, der Culturſtand 
und die Benutzung der Thiere. Pferderacen der warmen und mäßig 
feuchten, mehr trockenen Gegenden ſind in der Regel feſte, edlere 
Racen, diejenigen der kalten und naſſen Gegenden aber weniger gute 
oder geradezu ſchlechte, weiche Racen. Erſtere eignen ſich vorzugs⸗ 
weiſe zum Reit⸗ oder Wagendienſt. Bei gutem Körpergewicht ſind 
dieſelben auch die beſten Arbeitsthiere. Letztere eignen ſich ausſchließ⸗ 
lich zum Arbeits- und Laſtdienſt. Racen, welche durch viele Gene⸗ 
rationen im halb oder ganz wilden Zuſtande entſtanden, find Natur⸗ 
racen. (Racen, welche von je her im wilden Zuſtande leben, kennen 
wir nicht.) Pferde der Naturracen ſind gewöhnlich nur mit großer 
Umſicht und Sachkenntniß abzurichten und werden deshalb von Un⸗ 
kundigen leicht verdorben; leiſten aber in guter Hand faſt immer 
Vorzügliches. Sie eignen ſich beſonders zum Neite und leichten 
Wagendienſt, denn ſie ſind von leichtem Körperbau, ſenſible und 
leichtfüßig. 


Diejenigen Racen, welche unter dem Einfluffe des Menſchen und \ 


deſſen Willen ohne beſonders geregelte Erziehung (bei ſoſtemloſer 
Züchtung) entſtehen, ſind Uebergangsracen. Dieſe eignen ſich nach 
der Beſchaͤſtigung und dem Givilifationszuftande des Volksſtammes, 
in deſſen Befig die Pferderace ſich befindet, entweder zu Reit⸗, Wagen⸗ 
oder Laſtpferden. Volksſtämme, welche häufig Krieg führen, haben 
in der Regel gute Reitpferde; Ackerbau treibende Volker ziehen gute 
Arbeitspferde. In fruchtbaren Gegenden findet man ſtarke Reitz, 
Arbeits: oder Laſtpferde. Die Güte einer Pferderace hängt aber 
auch hier, wie überhaupt, von den klimatiſchen, Terrain⸗ und Boden⸗ 


unſere herein. Unſere Kataſterordnungen mit ihren Flurbüchern ſind 
erſt in neueſter Zeit entſtanden, die Zehntenablöſung iſt theilweiſe 
noch nicht zu Ende, der Hypothekareredit iſt an vielen Orten noch 
fo ſchlecht, wie in der Zeit, als der Grundbeſitz noch nicht mobil 
war; ja eins der erſten Culturländer, Frankreich, hat betreffs der 
Bewegung des Grundbeſitzes geradezu noch barbariſche Beſtimmun⸗ 
gen, indem der Käufer oder Erbe (letzterer außer der Erbſchaftsſteuer) 
eine Regierungsabgabe bezahlen muß, die 8 — 10 pt. vom Werth 
beträgt, fo daß der ganze Beſitz bei einer Erbvertheilung drauf geht, 
wenn er weniger wie 500 Fr. beträgt, und beinahe das Ganze ver⸗ 
loren wird, wenn er 1000 Fr. ausmacht. 

In ſolchen, den wirthſchaftlichen Anſchauungen einer alten Zeit 
angehörigen Zuſtänden, wurde die Landwirthſchaft von der neuen 
Zeit geradezu überraſcht, und es iſt daher durchaus nicht zu verwun⸗ 
dern, wenn der Induſtriezweig, bel dem es in Folge ſeines ganzen 
Betriebs langſam mit dem Fortſchritt geht, zurückgeblieben if. Das 
Erkennen der Fehler und Mängel iſt aber der erſte Schritt zur Beſſe⸗ 
rung. Unſerer heutigen Landwirthſchaft fehlt es vor Allem an Credit 
und Unterricht, dagegen durchaus nicht an Steuern. Welche Wege 
einzuſchlagen find, um die Landwirthſchaft zur bedeutendſten Indu⸗ 
Arie zu machen, ergeben ſich aus dieſer Erkenntniß von ſelbſt. Es 
iſt eine alte ſtehende Klage unſerer Landwirthſchaft, und auch theil⸗ 
weiſe unſerer Induſtriellen, daß das Capital lieber ſich Staatsanlehen 
zur Verfügung ſtellt, als ihnen. Dieſe Erſcheinung iſt jedoch in der 
ganzen Sachlage begründet. Das Capital iſt kosmopolitiſch und 
hat durchaus keine nationalen Anfechtungen, es wendet ſich dahin, 
wo es mit Sicherheit die meiſten Zinſen macht. Mit dieſer That⸗ 
ſache muß man rechnen, wenn man reformatoriſche Geſetze ſchaffen 
will. Klagen oder ein Verſchließen gegen dieſelbe hilft hier nichts. 
Will man der Landwirthſchaft diejenigen Capitalien zufließen laſſen, 
die fie unbedingt zu einem rentablen Betrieb gebraucht, ſo muß man 
ſich fragen, warum ſtellt der Capitaliſt heute lieber ſeine Gelder 
z. B. der amerikaniſchen Staatsregierung zur Verfugung und nicht 
den größeren oder kleineren Oeconomen? Die richtige Löͤſung dieſer 
ſcheinbar fo einfachen Frage und die von der Loͤſung geforderten 
Abänderungen unſerer gegenwärtigen Zuſtände iſt die Wünſchelruthe, 
welche dem Einſichtigen zeigt, wo und wie er den in ſeinen Feldern 
vergrabenen Schatz finden kann. Dieſer Schatz iſt vorhanden, und 
unſere wirthſchaftlichen Geologen haben feine Lage und Mächtigkeit 
ſchon längſt beſtimmt, er bedarf nur der goldenen Leiter der Einſſcht, 
um gehoben zu werden. (Der Arbeitgeber.) 


AR ee — 


| 
i 


verhäͤltniſſen, ferner von der Ernährung und dem Gebrauche, unter 


welchem die Pferde leben, weſentlich ab. Jede geregelte, nach ge⸗ 
wiſſen Grundſätzen durchgeführte, d. h. ſoſtematiſche Züchtung bringt 
Züchtungsproducte, eine Kunſtrace oder Züchtungsrace hervor. Je 
nach dem Ziele nun, welches bei der ſyſtematiſchen Züchtung verfolgt 
wird, erhalten wir Reit, Wagen⸗ oder Arbeitspferde von verſchieden 
quantitativer und qualitativer Beſchaffenheit. 

Ziehen wir nun die bekannten Pferderacen in Betracht, ſo ergeben 
ſich für die einzelnen Dienſtkreiſe nachſtehende Racen: 


I. Für den Reitdienſt: 
a. Die orientaliſche (arabiſche, ſyriſche) Pferderace. 

Keine Pferderace eignet ſich beſſer zum Reitdienſt als dieſe. 
Eleganz und Ausdauer bei geringem Futterbedarf zeichnen dieſelbe 
vor allen übrigen Racen aus. 

Auch zur Veredelung anderer Pferde⸗Racen qualificirt ſich keine 
ſo ſehr, als die orientaliſche. Es liegt dies in der liebevollen Er⸗ 
ziehung dieſer Pferde von Seiten jener Volksſtämme Aſiens. Vor 
Allem aber find das Klima, die Terrain⸗, Boden: und anderen Ver⸗ 
bältniffe jener Gegenden der Erziehung, überhaupt der Exiſtenz des 
Pferdegeſchlechtes am meiſten zuſagend. 

Nächſt der arabiſchen eignet ſich 

b. die perſiſche Race, \ 
welche jener ſehr nahe ſteht, ebenfalls zu Reilpſerden. Das perſiſche 
Pferd iſt weniger elegant, als das arabiſche. 
c. Die ägyptiſchen Racen. 

Von den ägyptiſchen Racen ſind zu nennen das Dongola⸗Pferd 
aus Nubien und ein veredelter Schlag, welcher ſich dem Berber⸗ 
Pferd zuneigt. 

d. Berberiſche Racen. 

Die Berber ſind elegante Pferde und nähern ſich den arabiſchen. 
Es gilt dies vorzüglich von dem numidiſchen Schlage. Ein zweiter, 
der mauriſche Schlag, iſt ſtärker als der vorige und findet ſich haupt⸗ 
ſächlich in Marocco. Er zeichnet ſich durch ſchoͤne Behänge (Schweif 
und Mähne) aus. 

e. Turkomanniſche Racen. 

Der Rücken der Pferde dieſer Racen iſt zwar lang, aber kräftig, 
weil die Dornfortſätze der Wirbel lang find. Zu den turkomanniſchen 
Raten gehört das Tſcherkeſſen⸗Pferd. Daſſelbe ſcheint durch arabiſches 
oder perſiſches Blut veredelt zu ſein. 

f. Die ungariſche, ſiebenbürger und moldauiſche Race. 

Die ungariſche Race hat zwei Schläge. Einen gemeinen, aber 
ſehr ausdauernden Pferdeſchlag und den veredelten. Letzterer iſt ele⸗ 
ganter, der Hals neigt aber dem Hirſchhalſe zu. Das Siebenbürger⸗ 
Pferd iſt im Bau dem gemeinen ungariſchen Pferde ähnlich, aber 
von edleren, ſchoͤneren Formen. Die moldauiſche Race hat Aehn- 
lichteit mit der ungariſchen Race. 

g. Die tatariſchen Racen. 

Hierzu gehört der polniſche, der ruſſiſche und der ukrainer Schlag. 
Die Pferde dieſer Schläge find weniger ſchoͤn als ausdauernd. Der 
ruſſiſche Schlag zeichnet ſich durch ſtarken Knochenbau reſp. durch vor⸗ 
ſtehende Hüften, ſcharfen Rücken und ſtarken Kopf aus. Der polniſche 
Schlag iſt vielfach durch arabiſches Blut veredelt worden. 

h. Die ſüdamerikaniſche Race. a 

Sie iſt edel und ſoll der arabiſchen ähnlich ſein. Die Thiere 
leben größtentheils in halb: oder ganzwildem Zuſtande. Staats⸗ 
Geſtüte giebt es in Amerika nicht, dagegen viele und tbeils große 
Privatgeſtüte. Die bisher genannten Racen gehören theils den Natur-, 
theils den Uebergangsracen an. Wirkliche Kunſt⸗ oder Züchtungs⸗ 
racen giebt es kaum in jenen Ländern. Auch die edle arabiſche Race 
verdankt, wie bereits erwähnt, ihre Güte vielmehr den günſtigen, 
natürlichen Verhältniſſen jener Himmelsgegenden, als einer ſyſtema⸗ 
tiſchen Züchtung. 

Unter den Kunſt⸗ oder Züchtungsracen, welche ſich zum Reitdienſt 
eignen, Reben engliſche und deutſche obenan. 

1. Die engliſchen Racen. 

Der Engländer if unſtreitig der erſte Züchter der Welt. Er hat 
Verſuche und Experimente der verſchiedenſten Art gemacht und viele 
Erfahrungen geſammelt. Unter theilweiſe ungünſtigen Naturverhält⸗ 
niſſen hat er Außerordentliches geſchaffen. Für jeden Dienſtkreis hat 
er beſondere Züchtungsproducte erzeugt. 

Als beſondere Reitſchläge find anzuführen: 

an. Das Renn⸗ oder Vollblutpferd. 

bb. Das Haldblutpferd; hierzu gehören: Das Jagdpferd, das 
Damenpferd und der Doppelpony. 

k. Deutſche Racen. 

an. Das preußiſche Pferd. Von den preußiſchen Pferden iſt das 

Litthaulſche von Trakehner Abſtammung das beſte. Die Provinz 

Preußen hat ſeit langer Zeit viel in der Pferdezucht geleiſtet. Das 

preußiſche Pferd verdankt ſeine große Güte und Vorzüglichkeit aber 

weniger den günſtigen natürlichen Verhäͤltniſſen, als fortwährender 
Veredelung durch arabiſches und engliſches Blut. 

bb. Das würtembergiſche Pferd. Durch Verwendung arabiſchen 
Blutes iſt ein guter Reitſchlag erzeugt worden. 

ec. Das Senner Pferd in Lippe⸗Detmold hat viel arabiſches 
Blut, iſt elegant und ausdauernd. Es wurde früher im halbwilden 
Zuſtande erzogen. 


1. Spaniſche Racen. 

Unter dieſen iſt das andaluſiſche Pferd wegen ſeiner hohen Eleganz 
und feiner ſchöͤnen Behänge zu erwähnen. In Leiſtungen ſteht es 
anderen Racen nach. 

. m. Italieniſche Racen. 

Die römifhen Pferde, welche von der Berber⸗Race abſtammen, 
eignen ſich am meiſten zu Reitpferden. Außer dieſen ſtanden in früherer 
Zeit die neapolitaniſchen Pferde, als Wagenpferde, in großem Anſehen. 

: n. Franzoͤſiſche Racen. ; 

Die edelſte if die Race der Limouſin und fol von arabiſchen 
Hengſten und Berber⸗Stuten abſtammen. Außerdem ſind zu nennen: 
das edle normanniſche Pferd und der Navarriik 


II. Pferderacen, welche ſich zu Zugpferden eignen: 
A. Wagenſchlag. 
a. Die engliſche Kutſchrace. 

Hierzu rechnet man die Clevelandpferde und das Kutſchpferd aus 
Lincolnſhire. Die Clevelandrace iſt bei uns wegen zu ſchwammiger 
Knochen in Mißeredit gekommen. 

b. Die normanniſche Race. 

Dieſe Race wird durch den ſogenannten Cotentin, welcher in der 
Nieder⸗Normandie gezogen wird und von däniſcher Race abſtammen 
foll, repräſentirt. Der Cotentin iſt elegant und wird 504, —6“ groß. 

e. Deutſche Racen. Hierzu gehoren: 
as, die preußiſche Race, von Rennpferden abſtammend; 

hb. die würtembergiſche; 
eee. die mecklenburgische; fie iſt entſtanden aus der alten medien: 
Unger Race durch Vermiſchung mit engliſchem Blut; 
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dd. die holſteiniſche und 
ee. die hannöverſche Race. 
d. Die dänifhe Race. 5 

Sie ift feit langer Zeit ſehr geſchätzt. Die Pferde find kräftig, 
ſtark, dabei leicht beweglich und ausdauernd. Sie ſind Wagen- und 
ſehr gute Arbeitspferde, die beſten eignen ſich auch zu Reitpferden 
für ſchweres Gewicht. 

e. Die nordamerikaniſche Race. 

Sie iſt weniger edel als die Race Südamerika's und iſt größer 

als dieſe. Die Pferde dieſer Race ſollen ganz vorzügliche Traber ſein. 


B. Racen für den ſchweren Zug. 
a. Engliſche Racen. 

Obenan unter diefen Racen firht das Clydesdale Pferd. Es iſt 
ſehr groß und ſtark und hat dabei angenehme Formen. Ferner iſt 
zu erwähnen das Pferd aus Suffolk. 5 

b. Deutſche Racen. > 

In Deutſchland giebt es nur einzelne ſchwere Pferdefchläge. Die 
ſtärkſten darunter find die ſteyerſchen und Pinzgauer Pferde. Außer⸗ 
dem findet ſich ein ähnlicher Schlag in Bayern. 

o. Franzöſiſche Racen. 

Frankreich hat mehrere ſchwere Arbeitsſchläge; hierzu gehören die 
Pferde der Bretagne, die Pferde aus Poitou und die Pferde der 
Franche⸗Comté. Das Percheron⸗Pferd, welches bei uns vielfach ein⸗ 
geführt wird, iſt ein franzöſiſcher Schlag. 

d. Flandriſche Race und die Pferde der Boulogne und Picardie. 

Sie ſind ſehr gute Pferde für den ſchweren Zug und werden bei 
und unter dem Namen Brabanter-Pferde eingeführt. 

e. Die däniſche, die friesländiſche und holſteiniſche Race. 

Letztere gehört eigentlich zu den deutſchen Racen, iſt aber mit 
den übrigen beiden Racen am meiſten verwandt. Sie ſind gute 
Arbeitspferde, aber leichter als die Percherons und die Brabanter. 


Zum Schluſſe dieſer Abhandlung werden wir für den praktiſchen 
Zweck die Kennzeichen der guten und diejenigen der ſchlechten Racen 
zuſammenſtellen. 

1) Kennzeichen edler Racen. 

Der Kopf iſt trocken, meiſt klein, das Auge ausdrucksvoll, die 
Stirn breit, die Naſenlöcher weit. Der Hals iſt muskulös, mehr 
lang. Vor dem Widerrüſt am Anfang des Kammes iſt gewöhnlich 
eine Vertiefung. Die Bruſt iſt tief und nach den Seiten gewölbt, 
geräumig. Der Rücken iſt kräftig, gerade, kurz oder mehr lang, 
dann aber ſcharf, und die Lenden ſind breit. Die Kruppe iſt nicht 
ſelten olivenförmig, immer ſehr muskulös und meiſt gerade. Der 
Schweif iſt frei angeſetzt; die Thiere tragen denſelben. Die Beine, 
wo fie aus dem Körper hervorgehen, find ſtark, breit und werden 
nach unten ſucceſſive ſchmäler. Die Gelenke find ſtark aber trocken, 
ſcharf markirt. Die Hufe ſind rund, die Wand iſt glatt, glänzend 
und die Sohle iſt hohl (gewölbt). Haut und Haare find dünn. Auf 
der Haut ſieht man ein Blutgefäß⸗, Venennetz. Knochen, Sehnen, 
Muskeln, ſowie alle anderen Gewebe ſind feſt und trocken, der Leib 
iſt rund. Nur das engliſche Rennpferd iſt mehr oder weniger auf 
geſchürzt, was Folge unvorſichtigen Trainirens und deshalb ein ab⸗ 
normer Zuſtand iſt. Lebensdauer 30, bei guter Jugendzeit bis 
40 Jahre. Bewegungen leicht. 

: 2) Kennzeichen gemeiner Racen. 

Großer, dicker, ſchwammiger Kopf, mattes Auge, kurzer, dicker 
Hals, flache Bruſt, langer, weicher Rücken, abfallendes Kreuz, ein⸗ 
gebohrter Schweif, dicke, ſchwammige Beine und große, weiche Hufe, 
welche eine mehr flache Sohle zeigen. Haut und Haar ſind dick, 
Knochen, Sehnen, Muskeln und alle anderen Gewebe find ſchwammig 
und ſchlaff. Das Zellgewebe iſt vorherrſchend. In Folge deſſen neigen 
die Thiere ſehr zum Fettanfag. Bewegungen ſchwerfällig. Lebens: 
dauer kürzer, 15—25 Jahre. (Blätter für Pferdezucht.) 


Die Rüben ⸗Nematode. 


Der landw. Verein zu Alsleben ſchreibt am 3. November 
v. J. unter gleichzeitiger Ueberſendung kranker Rüben: „In hieſiger 
Gegend haben ſich in den Rübenbreiten verſchiedene kranke Stellen 
gezeigt, deren Urſachen und deren Beſeitigung wir zu kennen wün⸗ 
ſchen. — — Die kranken Stellen geben einen viel geringeren Er— 
trag, das Kraut der Rüben iſt und bleibt vollſtändig dunkelgrün, 
während das der geſunden Rüben gelb iſt. Es ſcheint uns, als 
hätten die Rüben Trichinen und frägt ſich's nun, wie ſie entſtehen 
und auf welche Weiſe ſie zu beſeitigen ſind.“ 

Die an die Verſuchsſtation des landw. Central⸗Vereins geſandten 
Rüben wurden mir von Heren Profeſſor Stohmann zur Unter⸗ 
ſuchung übergeben. Dieſelben zeigten an den noch friſchgrünen Blät⸗ 
tern etwas Roſt (Uromyces Betae), doch war derſelbe nicht fo 
häufig vorhanden, um einen erheblich nachtheiligen Einfluß auf die 
Entwickelung der Rübe äußern zu können. Dagegen ergab ſich ſehr 
bald die Urſache der in obigem Schreiben erwähnten Krankheits⸗ 
erſcheinungen bei Unterſuchung der Wurzeln. Die meiſt weniger 
ſchlanken, etwas knoͤterigen Wurzelfaſern der Rüben waren in ver⸗ 
häftnipmäßig größerer Zahl vorhanden und zum Theil vertrocknet. 
Sie zeigten ſich reich beſetzt mit rundlichen Körperchen, die kleinen 


weißen Sandkörnern ähnlich ſehen. Die mikroskopiſche Betrachtung 


ergab, daß dieſe Pflanzen von der Rüben⸗Nematode heimgeſucht 
waren. Jene weißen, den Wurzelfaſern und ſchwächeren Seitenwur⸗ 
zeln dicht anſitzenden milchweißen Körperchen find die trächtigen Weib: 
chen dieſes verderblichen Rübenfeindes. Ueber die Naturgeſchichte 
deſſelben beſitzen wir ſehr werthvolle Mittheilungen von H. Schacht, 
dem erſten Beobachter dieſer Nematoden, vergl. Zeitſchr. des Vereins 
für die Rübenzuckerinduſtrie: Jahrg. 1859 S. 177, 240, 390 und 
Taf. 3 Fig. 5— 16; Jahg. 1861 S. 136; Jahrg. 1862 S. 120 
und Taf. 1 Fig. 1—12. 

Schacht fand anfangs nur die an den Wurzeln anfigenden, zu 
einem Eierſack angeſchwollenen Weibchen, ſpäter entdeckte er auch die 
Männchen, und gab auf den eben eitirten Tafeln Abbildungen der 
geſchlechtlichen Thiere und ihrer Entwickelungszuſtände. Indem ich 
auf dieſe ausführlichen Darſtellungen Schacht's verweiſe, die ſich 
gewiß in den Händen mehrerer Mitglieder des geehrten Vereins 
finden dürften, ſei nur noch angeführt, daß über die Urſache des 
Uebels kein Zweifel beſtehen kann. Die Nematoden ſind nicht eine 
begleitende Erſcheinung von Zufänden, die von anderen Urſachen, 
etwa von Bodenerſchoͤpfung ꝛc. bedingt werden, ſondern ſie ſelbſt find 
die Urſache der erwähnten Krankheitserſcheinungen. So lange ſie 
nur vereinzelt vorkommen, dürften ſie einen irgend nennenswerthen 
Nachtheil nicht bringen, wenn ihre Zahl aber erheblich zunimmt, 
dann kann derſelbe ein ſehr bedeutender ſein. Am gefährlichſten wer⸗ 
den fie bei maſſenhaftem Vorkommen den jungen Pflanzen, fie kön⸗ 
nen das vollſtändige Ausgehen derſelben verurſachen. Aber auch den 
älteren Pflanzen ſchaden ſie bei häufigem Vorkommen in hohem 
Grade durch Zurückhalten des Wachsthums, nicht rechtzeitiger Reife 
und Geringhaltigkeit der Säfte. Sie finden ſich weit verbreitet. — 


Schacht beobachtete ſie in der Umgegend von Halle, Magdeburg, 


Staßfurth, zu Koberwitz in Schleſien und im Oderbruch. Ich er⸗ 
hielt dieſe Nematoden aus Waghäuſel in Baden zugeſandt. Bemerkens⸗ 
werth iſt, daß Schacht ausdrücklich in feinem Berichte vom Jahre 1860 
anführt, er habe die Rüben⸗Nematode in Salzmünde nicht gefunden, 
während ich dort im Jahre 1868 ein erheblich ſchädliches Auftreten 
derſelben auf einem Feld zu beobachten Gelegenheit hatte, das unfern 
der Fabrik in der Salzaue liegt. Die eine Hälfte deſſelben zeigte, 
nach den mir gewordenen Mittheilungen, einen ebenſo üppigen Auf- 
gang, wie die andere Hälfte; von Ende Mai an verminderte ſich 
jedoch auf erſterer die Zahl der Pflanzen erſichtlih. An den am 
7. Juni mir zugeſandten Pflanzen fanden ſich zahlreiche Nematoden 
vor. Als ich das Feld am 29. Juni beſichtigte, waren bereits groͤ⸗ 
ßere Flecken ganz pflanzenleer und die noch vorhandenen Pflanzen 
kümmerten augenſcheinlich. Die aufgenommenen Exemplare waren 
zahlreich an ihren Wurzeln mit Nematoden beſetzt. Das Feld hatte 
im Vorjahre ebenfalls Rüben getragen. 

In der nächſten Umgebung von Halle, wo Schacht 1859 die⸗ 
ſen Rübenfeind zuerſt entdeckte und erheblich verbreitet fand, kommt 
er nach meinen Wahrnehmungen zwar noch vor, aber nicht in fo 
erheblichem Verhältniß, wie nach Schacht's Mittheilungen zu er⸗ 
warten wäre. Am zahlreichſten ſah ich in der Halleſchen Flur die 
Nematoden vor zwei Jahren auf einem friſchen, ſehr humusreichen 
Lehmboden. Es waren jedoch immerhin nur eine größere Zahl ver⸗ 
einzelter Exemplare, die ſich durch ihre minder kräftige Entwickelung 
als mit Nematoden behaftet zu erkennen gaben. Das zahlreiche 
Vorhandenſein der letzteren wurde eonſtatirt, aber neben dergleichen 
kranken Rüben fanden ſich auch ganz normal und kräftig entwickelte, von 
Nematoden freie Exemplare in überwiegender Menge. Dies dürfte 
zugleich ein Beweis dafür ſein, daß nicht Bodenerſchöpfung eine be⸗ 
günſtigende Veranlaſſung zum Auftreten der Nematoden ſein konnte. 
Dagegen ſcheint eine milde humoſe Bodenbeſchaffenheit und nicht zu 
trockne Lage der Ausbreitung dieſer Thiere beſonders förderlich zu 
ſein. Ein bindigerer Boden ſcheint ihnen nicht zuzuſagen, wie fol⸗ 
gende Beobachtung zeigt. Ich batte im Herbſt 1868 eine größere 
Zahl von Rüben mit zahlreichen Nematoden in dem Garten des 
landwirthſchaftlichen Inſtituts geſetzt und ließ dieſe Rüben an der 
Verſuchsſtelle über Winter, um ſicher zu fein, alle Nematoden im 
Boden zu erhalten. Die im Frühjahr abgeſtorbenen Rüben wurden 
untergegraben und Zuckerrüben auf dieſe Verſuchsparcelle geſäet. Dieſe 
entwickelten ſich zu meiner Ueberraſchung ganz gut und auch im lau⸗ 
fenden Jahr zeigten die wieder auf derſelben Stelle erbauten Rüben 
ganz normale Entwickelung. Die Nematoden ſind noch vorhanden, 
aber nicht eben reich, ſo daß, wenn ich für die Zwecke der Demon⸗ 
ſtration Material brauche, ich nach ihnen ſuchen muß. Die Urſache 
dieſer auffallenden Erſcheinung liegt jedenfalls darin, daß der Boden 
des Inſtitutsgartens aus den thonigen Verwitterungsboden des Por⸗ 
phyrconglomerats gebildet iſt. Obgleich derſelbe in Folge langer 
Gartencultur reich an Humus iſt, ſo iſt er doch zu bindig und wird 
während trockener Sommerperioden zu hart, um der Entwickelung 
der Nematoden Vorſchub leiſten zu können. 

Wo nun die Bodenbeſchaſſenheit dieſen Schmarotzern zuſagt, da 
wird ihre Anhäufung im Boden ganz beſonders begünſtigt durch 
häufige Wiederkehr der Rübe auf demſelben Felde. Die trächtigen 
Weibchen enthalten Hunderte von Eiern in den verſchiedenſten Sta⸗ 
dien der Entwickelung. Man kann in den älteſten ſchon die jungen 
Würmchen ſich bewegen ſehen, während andere den früheſten Beginn 
der Ausbildung zeigen. Wenn die erſten jungen Würmchen zum 
Ausſchlüpfen bereit ſind, iſt die Eibildung im Mutterthier noch nicht 
beendet. Es erzeugt daher eines derſelben ſchon eine ſehr reiche Nach— 
kommenſchaft. Da nun ferner von Anfang Juni bis Mitte Novem⸗ 
ber trächtige Weibchen zu finden ſind, alſo zahlreiche Generationen 
in einem Jahre gebildet werden, ſo ergiebt ſich hieraus, in welch 
bedeutendem Verhältniß die Vermehrung in einem Jahre vorſchreiten 
kann. Folgen nun im nächſten Jahre wieder Rüben, ſo erklärt ſich 
leicht, daß bei ſolchem Anbauverhältniß die Zahl der Feinde in ge⸗ 
fahrbringender Weiſe wächſt. Es find an einzelnen Rübenexemplaren 
200 und mehr Nematoden beobachtet worden. Kommt nun auch 
ein Jahr der Unterbrechung, ſo wird dadurch zwar der Vermehrung 
zunächſt Einhalt geihan, aber die geſchlechtsloſen Thiere bleiben län: 
gere Zeit voll lebenskräftig, wie das auch bei anderen Nematoden 
der Fall iſt, und mit der baldigen Wiederkehr der Rübe wiederholt 
ſich in geſteigerter Weiſe die Vermehrung. 

Iſt ſo das Umſichgreifen des Feindes erklärlich, ſo gilt es nun, 
die Mittel zur Bekämpfung deſſelben zu finden. Das ſicherſte würde 
ſein, für mehrere Jahre Rüben nicht wiederkehren zu laſſen. Leider 
wiſſen wir noch nicht, wie lange die geſchlechtsloſen Würmer der 
Rüben⸗Nematode lebenskräftig bleiben — bei den Weizenanguillulen 
dauert es 6 Jahre. Sollten auch die Larven der Rüben⸗Nematoden 
etwas weniger widerfiandsfähig fein, fo ſteht doch zu fürchten, daß 
ſie länger lebenskräftig bleiben, als bei Fabrikwirthſchaften die Wie⸗ 
derkehr der Rübe ſich vermeiden läßt. Ausführbarer und raſcher 
zum Ziele führend dürfte folgender Weg ſein, den ich zu einem Ver⸗ 
ſuch empfehlen möchte. Er betrifft das Spatpflügen des Ackers in 
folgender Ausführung: Dieſe Operation beſteht bekanntlich darin, 
daß man aus den beim Pflügen entſtehenden Furchen mittelſt eines 
Spatens ca. 10 Zoll tief die Erde ausgräbt und dieſelbe über den 
umgelegten Pflugſtreifen wirft. Es iſt nun für den vorliegenden 
Zweck räthlich, zwei Pflüge in derſelben Furche folgen zu laſſen und 
dann erſt zu graben. Es wird ſo ſicherer erreicht, daß die obere 
Krume, welche am reichſten mit Nematoden erfüllt ift, in die größte 
Tiefe gelange und mit dem ausgegrabenen Boden recht vollſländig 
bedeckt werde. Greift der erſte Pflug 7 Zoll, der zweite 5 Zoll tief 
und wird dann noch 10 Zoll Boden aus der Furche ausgegraben 
und oben aufgeworfen, ſo findet eine Wendung auf 22 Zoll und 
ein ſo tiefes Vergraben der Nematoden ſtatt, daß ſie in dieſer Tiefe 
verkommen, wenn man für die nächſten zwei Jahre den Anbau der 
Rüben vermeidet. Auf dem geſpatpflügten Lande würden zweckmäßig 
im erſten Jahr Kartoffeln, im zweiten Hafer folgen. Zu den auf 
dem geſpatpflügten Lande zunächſt anzubauenden Früchten wird zweck⸗ 
mäßig nur reichlich künſtlicher Dünger, kein Stallmiſt und Compoſt 
verwandt, weil durch die Rübenabfälle auch bei aller Vorſicht leicht 
eine Verſchleppung der Nematoden in den Dünger und Compoſt er⸗ 
folgt. Das Spatpflügen iſt freilich nicht billig, es lohnen aber dieſe 
tiefe Cultur die ſpäteren Ernten. Für zwei Pflüge, die in derſelben 
Furche gehen, ſind je nach Beſchaffenheit des Untergrundes etwa 10 
bis 12 Mann nöthig, die fo vertheilt werden, daß jeder eine glei⸗, 
große Strecke auszugraben hat. Der Untergrund muß allerdings 
von ſolcher Beſchaffenheit ſein, daß ſein Heraufbringen zuläſſig iſt; 
dies dürfte aber bei zur Rübencultur gut geeigneten Aeckern in der 
Regel der Fall ſein. 

Ich höre ſchon eine ganze Fülle von Einwendungen! — aber es 
handelt ſich um die Bekämpfung eines argen Feindes der Rübencultur. 
Wo dieſer noch nicht maſſenhaft vorhanden, mag man ja mit Recht 
Anſtand nehmen, das vorgeſchlagene Verfahren anzuwenden; wo er 
aber in wirklich verderblicher Weiſe entwickelt iſt und die Erfolge der 
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Rübeneultur ernſtlich und empfindlich bedroht, da ſtehen Arbeit und 
Koſten nicht im Verhältniß zu dem zu erzielenden Nutzen. Im Uebri⸗ 
gen kann ich aus eigener Erfahrung verſichern, daß die Arbeit leichter 
durchführbar iſt, als es für den erſten Augenblick ſcheinen mag. — 
In den Niederlanden iſt das Spatpflügen eine in dem regelmäßigen 
Ackerbaubetriebe häufig angewandte Operation, man läßt fie in 8 bis 
10 Jahren wiederkehren. . 

Ausdrücklich ſei noch bemerkt, daß das bloße Tiefpflügen und 
das Rajolpflügen nicht das Spatpflügen für den vorliegenden Zweck 
erſetzen können. Es wird nur durch letzteres erreicht, daß die oberen 
Bodentheile recht vollkommen in die Tiefe gelangen und es iſt bei 


der Ausführung der Arbeit mit peinlichſter Sorgfalt der Zweck der: f 


ſelben ſtets im Auge zu behalten, damit das Ueberdecken der unteren 
Bodenſchicht recht vollſtändig und gleichmäßig geſchieht. 

Beſondere Aufmerkſamkeit iſt noch bei dem Vorhandenſein von 
Nematoden auf die Abfälle beim Rübenabputzen zu richten. Durch 
dieſe Abfälle kann ſehr leicht im Dünger oder Compoſt eine Ver⸗ 
ſchleppung der Paraſiten auf Felder geſchehen, die bisher von ihnen 
noch befreit waren. Dieſe Rübenabfälle dürften am zweckmäßigſten 
zu einem beſonderen Compoſthaufen verwandt werden, der ausſchließ⸗ 
lich zur Wieſendüngung beſtimmt wird. Unſchädlich können die Ne⸗ 
matoden der Rübenabfälle auch dadurch gemacht werden, daß man 
letztere mit gebranntem, ungeloͤſchten Kalk durchſchichtet, etwa in dem 
Verhältniß wie 4: 1 dem Raume nach. 

(Zeitſchr. d. dw. C.⸗V. d. Prov. Sachſen.) Prof. Dr. J. Kühn. 


Landwirthſchaftliches Allerlei. 

— Ein altes aber bewährtes Mittel, bösartige Pferde 
zu beruhigen, bringt die „Pharmaceutiſche Zeitung“; es iſt dieſes 
das Peterſilienöl. Man gießt nämlich in ein Tuch etwas von 
dem Peterſilienöl und hält daſſelbe mit beiden Händen an die Naſe 

des ſtörriſchen Pferdes. Augenblicklich läßt ſich das ſtoͤrriſche Pferd 
ohne allen Zwang beſchlagen reſp. beruhigen. Eine Quantität von 
2 Drachmen Peterfiliendl genügt vollkommen. 

— Um die Pferde vor den Fliegen zu ſchützen, macht 

man einen Abſud von friſchen Tabakblättern, miſcht in denſelben etwas 
Honig und Mehl und wäͤſcht die Thiere ab. (Prakt. Landw.) 


Provinzial- Berichte. 

Von Stober und Weide, 13. Januar. Die Erwägungen, 
welche Einflüſſe die Zeit des großen Krieges auf die allgemeinen und ins⸗ 
une auf die landwirthſchaftlichen Zuſtände ausübt, beſchäftigen natür⸗ 
lich auch auf unſerem zweiſeitigen, krummlinirten Delta die Urtheilskraft 
und Gemüther ſehr vielfach und können nur zu ſehr verſchiedenen An⸗ 
eee gelangen laſſen; noch weniger ſicheren Fuß und Anhalt als in 

ezug auf die Gegenwart aber gewinnen dergleichen Betrachtungen in 
Hinſicht auf die Zukunft. Am Ende kommt wohl jeder geſunde Verſtand zu 
der einen Ueberzeugung und Gewißheit, daß unter allen Umſtänden Alles 
darauf ankommt, was man ſelbſt für ſein Wohl thut, und ſo fangen die 
meiſten Wirthe zwiſchen Stober und Weide, denen man im Allgemeinen 
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Bferbes oder anderer Dünger, von dem nach heutiger Wiſſenſchaft bekannt⸗ 
ich doch nur das Waſſer ausfriert, oder ſo und 0 viel Zoll Erde mehr 
nicht angewandt zu haben. 

Die Erde würde nichts genützt haben, meinen Einige, beſonders die 
ſich excuſirenden Beamten, denn der Todtengräber an der Stober bezeugt 
1½, der an der Weide gar 7; Elle Froſt in der Erde, — aber weiß man 
denn nicht, daß man bei 10 bis 15° Kälte in kalbledernen Stiefeln 3 Meilen 
reiten kann, ohne in die Füße zu frieren, oder in einem ſolchen Pedal 
einen ganzen Abend auf dem Anſtande ſtehen kann, ohne ſich zu rühren, 
wenn man ſich ein Löſchblatt um jeden Fuß wickelt? — 

Ein Zoll Erde hält gar viel, leicht gar zu viel auf von den Dünſten 
der 75 pCt. Waſſer in den Kartoffeln. — Und kann man denn nicht auch 
den Mantel nach dem Winde hängen, müſſen denn die Kartoffelhaufen in 
möglichſt langgeſtreckter Form dem Nord: und dem Oſtwinde preisgegeben 
ein? Kann man nicht Quarré mit ihnen formiren — oder noch beſſer 
ſie in die Citadelle des Wirthſchaftshofes nehmen? — 

Ueber intereſſante Angelegenheiten anderer Branchen nächſtens. n. 
„GF UELI RATE TITTEN AERTLFEREIN RETAIL AN 


Auswärtige Berichte. 


annover, 7. Jan. Am heutigen Tage waren hierſelbſt die Vor⸗ 
ſtände und Lehrer der landwirthſchaftlichen Lehranſtalten in Cap⸗ 
eln (Schleswig), Cleve (Rheinprovinz), Cloppenburg (Oldenburg), Helm⸗ 
tedt (Braunſchweig), Herford Westphalen) und Hildesheim (Hannover) 
verſammelt, um die Schritte zu beſprechen, welche zu thun ſind gegenüber 
dem ungünſtigen, die Intereſſen der deutſchen Landwirthſchaft ſchädigenden 
Entſcheid der Bundes⸗Schulcommiſſion in Sachen des Freiwilligen⸗ 
rechts der landw. Lehranſtalten. Weitere Mittheilungen werden ſeiner 
Zeit veröffentlicht werden. 


Aus England, Anfangs Januar. [Der Fettvieh⸗Weihnachts⸗ 


markt. — Preiſe ausgezeichneter Thiere im Handel. — Die 
Smit 
Pferd.] 


hfield⸗Schau. — Die Jeruſalem-Artiſchocke. — Ein Milch⸗ 

Der große Londoner Fettvieh⸗Weihnachts⸗Markt verlief zu hohen Preiſen. 
Zieht man aber das Fehlſchlagen der Heu⸗ und Futterernte und die hohen 
Preiſe aller Futterſtoffe in Betracht, 0 fragt es ſich, ob die Mäſter wirk⸗ 
lich einen hohen Reingewinn gehabt haben. 

Der aufgetriebene Viehſtock war gut, ſehr im Gegenſatz zu den ſpätern 
Märkten des Decembers, auf welchen die Thiere meiſtens nur niedriger 
und untergeordneter Qualität blieben. Die Zahl der Thiere auf dem 
Weihnachts⸗Markte war nicht ſehr groß und mußte dies den Maßregeln, 
welche in Folge der Rinderpeſt genommen wurden, zugeſchrieben werden. 
Im Ganzen war die Zahl des aufgetriebenen Viehs weit unter derjenigen 
des verfloſſenen Jahres. 

Schottenvieh waren ca. 1200 Stück am Markte; es war von guter 
Form und in vorzüglicher Condition, aber im Durchſchnitt von keinem 
ſchweren Gewichte. Auf dieſe Thiere muß namentlich angewendet werden, 
was oben rückſichtlich über die Preiſe und den Reingewinn bemerkt wurde. 
Indeß iſt hier dagegen auch daran zu erinnern, daß viele Thiere in den 
mittlern und füolihern Grafſchaften wegen Mangel an Futter ſeiner Be 
nach dem Norden verkauft werden mußten, woſelbſt die Mäſter eine beſſere 
Futterernte gemacht hatten. Hier geſtattete die ſpäte milde Witterung 
das Vieh länger auf den Weiden zu halten als gewöhnlich. 


Das Schottenvieh trug daher auf dieſem großen Markte den Preis 8 


davon. Der Zahl nach waren zwar die Shorthoͤrns beſſer vertreten, aber 
nicht im Punkte der Güte. Zahlreich waren auch die NE 
vertreten, in ſchwacher Zahl ſah man dagegen Herefords⸗ und Devons⸗ 
Vieh aufgetrieben. Er 
Die Menge auswärtiger Thiere war klein und waren nur einige 


Intelligenz und Solidität nicht abſprechen kann, damit an, daß ſie vor der] Holländer und Spanier da, franzöſiſches Vieh fehlte gänzlich und den 


eigenen Thür fegen, den Moment benutzen, a 
in grauer Ferne ſchweiſen, um nicht, wie Ulichs Jäger auf der Pirſch nach 
dem weißen Hirſch, Zweck und Ziel über Klügeln uud Träumen zu ver⸗ 
fehlen. Peſſimismus oder noch Schlimmeres kann man es nicht nennen, 
wenn ſcharf und freimüthig an der Landwirthſchaft, an der Ton angeben: 
den oder angeben wollenden, der Gegenwart gerügt wird, daß ſie über dem 
Idealen die Wirklichkeit zu ſehr ſich abhanden kommen läßt, und wenn 
die werthe Schleſiſche Landw. Zeitung in dieſer Richtung mitunter ener⸗ 
giſch vorgeht, ſchadet ſie ſich bei den unbefangenen Leſern gewiß nicht an 


den ihr gewährten Sympathien, im Stober⸗ und Weidegebiet ſicher nicht im früheren Preiſen. 


Geringſten. Da haben wir nun gleich in den letztverfloſſenen Tagen einen 


und nicht nach Raum und Zeit iriſchen Zutrieb lohnte nicht in Betracht zu ziehen. 


Aus Lincolnſhire, Leiceſterſhire, Northamtonſhire waren ca. 2100 Short: 
horns, aus Norfolk, Suffolk, Eſſer und Cambridgeſhire 1620 Schotten und 
Kreuzungen, aus Schottland 1200 Scholten und Kreuzungen am Markte. 
Im Ganzen wurden 6425 Stück Rinder gezählt. 5 

Was die Fettſchafe betrifft, ſo war deren Zahl und Beſchaffenheit gut, 
obgleich der Handel mit denſelben matt blieb, während die Geſchäfte auf 
dem Rindermarkt beſſer verliefen. : 

Der Umſatz mit Kälbern war feſt und wie der mit Schweinen zu 


Es waren ca. 


ſchlagenden Beweis dafür in die Hand bekommen, daß das beſte Hufeiſen] dem Platze. 


nichts nützt, wenn man nicht auch rechte Nägel hat. 


Wie alle Jahre wurde auch heuer die Ergiebigkeit der Kartoffelernte aller Thiere zwar feſt und gut blieben, aber mei 
rucht, ehe fie anſetzte, der bei äußerſt mattem Handel, gegen Schluß des alten und Anfang des 


Poel beim Legen des Samens, die Güte der 


reis vor und nach der Ernte beſprochen; vom großen Gutsherrn und] neuen Jahres umgeſetzt wurden. 
Brennerei⸗Inhaber bis zum Tagelöhner, der ohne Grundeigenthum ſeine blick der Preishöhe und der Menge der Thiere zur Zeit der Weihnachts: | A 


Beachtenswerth iſt es, daß nach dem 8 Ein 80 
ens nur ſchlechte Thiere, 


Ebenſo bemerkenswerth iſt ein Ueber⸗ 


Furche auf dem von der Familie, von aufgezogenen Schweinen gewonne⸗] märkte ſeit 30 Jahren. 


nen und 0 der Straße zuſammengeklaubten Dünger baut, war Jeder⸗ Es waren aufgetrieben im Jahre \ 
mann bemüht, die erreichte Ausbeute feſtzuſtellen und ihre beſte Verwer- | 1840 4500 Rinder, zu 3 Sh. d. bis 5 Sh. — d. pro 8 Pfd. engl., 
thung ſich zu ſichern, — aber an die ausreichende Vorkehrung gegen Scha- 1845 5326 = * 3 PER ER „ E 
den bei der Aufbewahrung wurde wieder und trotz der im Vorjahre ge⸗ 1850 3341 . 3 — 3 10 5 
machten Erfahrung von Vielen nicht gedacht. 2 1855 7000 2 . 

Die älteren Fachgenoſſen werden ſich erinnern, wie man früher die| 1860 7860 = 3 H 5 1 : 
Kartoffeln in ellentiefe Gruben verſcharrte, in welchen fie oft, von Dampf! 1865 7530 - „ 3 5 „ 4 F 
und Waſſer ange riffen, in faule Gährung übergingen, wie man dieſen 1869 6728 EN ET SEE . 
Gruben dann Luftzüge, von der Art, wie ſie in den Schafſtällen üblich Die Preiſe am Weihnachtsmarkte von 1870 waren dagegen für 8 Pfd. 


waren, gewährte, dann halb in, halb über der Erde Haufen errichtete und engl. (nach Abrechnung der Abfälle) 


endlich nur aufgeſchüttete oder überdeckte Haufen, „Schober“ oder „Mie⸗ 
ten“ in Gebrauch kamen. Selbige erwieſen ſich ſo vortheilhaft, daß ſelbſt 
disponible Kellerräume unbenüßt blieben, aber hinſichtlich der Ueberdeckung 
kam man zu keinem rechten Princip; zu viel wollte man nicht der ver⸗ 
mehrten Arbeit und der gefährlichen Erhitzung wegen, zu wenig auch nicht, 
indem man vor dem Froſt nicht ſicher war. Die Brennereien brauchen 
bekanntlich den Froſt weniger zu ſcheuen und haben ihn ſogar gern, aber 
wenn man ſo eine Reihenfolge des Erfrierens einrichten könnte, daß gerade 
immer nur ſo viel Material vom Froſt erreicht würde, als man gerade 
verbrennen konnte. , 

Gelinde Winter verwöhnten die Leute, ja befürworteten ſogar die 
leichte Bedeckung, aber irret euch nicht, — der Winter laßt ſich nicht ſpot⸗ 
ten, und in mehreren Jahren bereits erfroren ſo viel Kartoffeln, daß die 
Brennereien den Vortheil davon gar nicht zu conſumiren vermochten, ſon⸗ 


dern fie den Vortheil der Spiritusbereitung, die Hebung der Düngerpros | wie erwähnt, kleiner als im Jahre 186 


duction, direct in die Hand bekommen, — aber minus Schlußzettel auf 


für ordinaires Rindvieh 3 Sh. 6 d. bis 4 Sh Ad, 
zweite Qualität 41 d 41 10 

gute große Ochſen 2 ae 
= feinfte Schotten S 100 ee 
ordinaire Schafe e ra 0200 92.9- 78. 1088 
zweite Qualität 88 
desgl. mit ſchlechter Wolle 8 2 10 
fſeinſte Southdowns S8 „5 64 
ordinaire Kalben F.. ar AntaAerie 
kleine feine Kalben S 88 
große Speckſchweine E 9E dr 20 
kleine Bratenſchweine 8 „ 3 2 6 6“ 

1 Sh. = 10 Sgr. = 12 d.) 


Im Ganzen war der Zutrieb 118 le zum Weihnachtsmarkle aber, 


Auf der großen Auction des Mr. Preeces von vorzüglicher Weih⸗ 


Lieferung und ohne Steuerbonificatien, immerhin aber ohne die fehlende nachtswaare auf dem Smithfield⸗Markte zu Shrewsbury wurden nach 
Einſtreu zu le zumal auch weniger Schlempe zur Verwendung kam.] Gewicht und Qualität ausgezeichnetes Maſtvieh verfteigert, von dem hier 


— Im verhängnißvollen 
Januar, nicht weniger als 106° Kälte, variirend von 2 bis 20» R., fo 
daß der winterliche Durchſchnitt auf 534. Seehöhe des Stoberfluſſes bei 
Krogulno, Kreis Oppeln, und auf 508“ Seehöhe der Weide bei Namslau 
von 1,26“ reſp. 1,30 Kälte in dieſen 13 Tagen um das Sechsfache, der 
des Januars von 2,75“ um das Dreifache überſtiegen wurde, und nach 
oberflächlicher Schätzung gingen auf dem Flächenraume von 6 Q. Meilen 
mit 80,000 Morgen Ackerbau mindeſtens 4 pCt. der Ernte oder gegen 
30,000 Scheffel Kartoffeln zum Theil ganzlich, zum Theil bis auf geringe 
Nutzbarkeit verloren. 

Kluge Brennereibeſitzer, welche ſich beſſer vorgeſehen, machen prollt 
d’occasion von dem Malheur der unvorfichtigen Kartoffelcultivateure; uns 
gefahr wie die Franzoſen gegenwärtig die Luftſchifffahrt gelegentlich ſtudi⸗ 
ren, ftellen fie auch noch ſacharometriſche Studien an, und ſelbige müſſen keine 
wein fte Reſultate liefern, da ſie für den Sack gefrorene Kartoffeln, 
wenn 


ie ſofort eingeliefert werden, den vollen Marklpreis von 18 Sgr.] Clubs waren 33 Looſe Devons, 44 Looſe 


ahre 1871 hatten wir nun bis dato, den 13ten] nur das hervorragendſte ages wird: 
r. 


Ein Preisſtier roves für 53 Guineen. 
Ein 3 Jahre alter Hereford⸗Stier Mr. Everells für 57 Guineen. 
Ein 20 Monate altes Jungrind Mr. Ibbs für 31 Guineen. 
Eine 22 Monate alte Stärke Mr. Jones Lea für 41°, Guineen. 
Ein 33 Monate alter Shorthornſtier Es, Lloyd für 48 Guineen. 
Ein 31 Monate alter Shorthornſtier Mr. Goldings für 45 ½ Guineen. 
(1 Guinee = 1 Liver Sterling = 6 Thlr. 25 Sgr.) 
u circa 200 Fettſchafen zeichneten ſich aus und preiſten außer⸗ 
gewöhnlich: 
Verſchiedene Hammel Mr. Crane's für 4 Liver Sterl. 15 Sh. bis 
5 Liv. St. pr. Stück, 
ca. 20 Hammel Mr. Groves für 76 Sh. pr. Stück, 
verſchiedene Looſe Mr. Wilrams für 90 Sh. pr. Stück. 
Auf der im December abgehaltenen N des Smithfield⸗ 
erefords, 45 Looſe Shorthorns, 


18,700 Stück Schafe, 160 Kälber, 360 Schweine auf 


— ohne nach ungefrorenen zu verlangen. Aber nicht nur der menſch⸗ 24 Looſe Suſſex, 27 Looſe Schottenvieh und 21 Looſe Kreuzungszuchten 
ichen Ernährung und der Viehfütterung, ſondern auch der Spiritusbren: ausgeſtellt worden. Aus andern Zuchten, wie z. B. den Oſt⸗Polled (Un⸗ 
nerei auf dem und jenem Gute geht doch ein nicht unbeträchtlicher Theil] gehörnten), den Langhorn⸗, den iriſchen und Wales'ſchen Stämmen, war 
der Ernte verloren, wenn man von dem Werthe der 30,000 Schffl. A 124 wenig oder nichts zu ſehen. 
Silbergroſchen auch nur 5000 Thlr. Verluſt beſtehen läßt. Dem groß⸗ uf der 1 85 eit abgehaltenen Jslington⸗Fettvieh⸗Schau in der 
artigen e e Landwirthe der Jetztzeit wäre der zur ihn | Agricultur⸗Halle daſelbſt überwogen die Shorthorns ebenfalls der Zahl 
entfallende Antheil freilich nur Bagatellſache, aber dem guten Oeconom, nach, aber nach Qualität und Gewicht ebenſo wenig als auf der Smile 
wie er am Stober⸗ und Weideſtrande heimiſch ift oder doch vorherrſcht, | field-Schau. 
ind 9 Pf. Abzug vom Thaler doch nicht gleichgiltig, und indem ſie ſich Unter den Shorthorn⸗Ausſtellern zog der Earl von Aylesford, Lord 
hrer Unvorſichtigkeit ſchämen, desavouiren fie theilweiſe den Verluſt ganz, Lindſay und Mr. Booth die erſten Preiſe, unter den Hereford⸗Ausſtellern 
theilweiſe aber find fie fo ehrlich und fagen: „das ſoll mir nicht mehr] Mr. Groves und Ihre Majeftät die Königin und unter den nicht drei 
vorkommen.“ 3 8 Jahre alten Kreuzungsthieren Mr. Drysdale. 

17 manchen, vielmehr in vielen Fällen, muß der Beamte der bezüg⸗ Den erſten 
liche Sündenbock des Herrn, der Schmach⸗ und Aergerableiter des Beam⸗ walds Mr. Hall, für L 


N 1 : incolns Mr. Liſter, für Sout s Lord Wal⸗ 
ten aber wieder der Vogt fein, in den bäuerlichen Wirthſchaften aber macht] jingham, Mr. Faljambs und der f ee 


Mat von Rich 


das Pantoffelregiment auch profit d’occasion. — „Du biſt ein ſchöner ür Schweine zogen Ihre Majeſtät für 9 
Winde eißt es deutſch und polniſch, „läſſeſt die Kartoffeln erfrieren,“ — für Berkſhires Mr. Hobertſon Preite. 
und der Mann bittet, ihm doch wenigſtens vor den Leuten keine Schande Den erſten Preis der Extra⸗Rinderabtheilung zog Mr. Pulver für 


zu machen. — Freilich aber iſt eine Schande etwas Streu, im Nothfall J einen Shorthornſtier und Lord Walſingham für Southdowns. 


— 


reis für Leiceſter⸗Schafe 1 Lord Berners, für Cots⸗ Seeg 


— ͤ—äͤ — — he hr 
Monate alte Windfors,| Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 8. 


Die landw. Geräthe⸗ und Maſchinen⸗Ausſtellung, welche mit der Fett⸗ 
viehſchau verbunden war, zählte nicht weniger als 104 Ausſteller. Unter 
denſelben alle erſten Firmen des Königreichs, ſie nahmen 200 Stände für 
ſich in Anſpruch und die Ausſtellung war, wie die Thierſchau im Allge⸗ 
meinen, vorzüglich. 

Unter den Geräthen ragte der verbeſſerte und einfache Dapef ug 
von Hornsby hervor, ferner die Dampfpflug⸗Maſchinen von Aveling 
und Porter, von welchen bereits 500 Apparate auf dem Continent ar⸗ 
beiten ſollen; dann die vier Pferdekraft ſtarke und transportable Locomobile 
für ee zum Dreſchen ꝛc. und wohlbekannt und vielbepreiſt auf 
der letzten Orford⸗Geräthe⸗ und Maſchinen⸗Ausſtellung“). Desgleichen war 
der Preispflug von Ranſomes & Sims, der Doppelpflug von Mur⸗ 
rey & Comp. ausgeſtellt. 

‚  Ebenfo war vie erde⸗Getreide⸗Mähmaſchine von Hunt &Bichering, 
die auf der Oxrford⸗Ausſtellung gepreiſt wurde, zu ſehen ce. 

Als Curioſität war von Mr. Gibbs eine 46 Pfd. wiegende rothe 
lange Mangoldrübe ausgelegt. 

Seit dem vergangenen trodenen Sommer wird neuerdings die Jeru⸗ 
ſalem⸗Artiſchocke anzubauen empfohlen, da dieſelbe namentlich ein Gewächs 
iſt, welches große Trockenheit des Klimas verträgt und doch ein einträg⸗ 
liches und Hal ae utter gewährt, vorausgeſetzt wenn das beſſere und 
feine Je df fehlgeſchlagen iſt. 

Dieſe Pflanze blüht eie bh nicht leicht, aber ſie pflanzt ſich wie 
die Kartoffel auf ähnliche Weiſe durch ihre Knollen fort. Ein Auge der 
letzteren genügt zu dieſem Zwecke und treibt den Stengel hervor. Sowohl 
dieſer als die Knollen ſind ein brauchbares Futter. Die Knollen müſſen 
zu dieſem Zweck aber gekocht und das Sudwaſſer weggegoſſen werden. 

Wie die Kartoffel mit Häckſel vermengt, verfüttert ſich dieſes Gewächs 
ſehr vortheilhaft unter gedachten Umſtänden. 

Auf einem tiefgeackerten Boden, aber nur auf einem ſolchen, gedeiht 
die Jeruſalemer Artiſchocke ſehr gut und kommt bei der größten Dürre 
auf, ſagt Mr. Torſyth von Salford bei Mancheſter, welcher dieſes Ge⸗ 
wächs im verfloſſenen Jahre cultivirte und jetzt empfiehlt laut dem 
Mark. Lane. 

Die Knollen vertragen den Froſt und können ohne Schaden aus dem 
Acker genommen werden, wenn ſie verbraucht werden ſollen. Sie find aber 
ſteis knollig und erdig und ſchwer zu reinigen. Sie geben ein vorzüg⸗ 
liches Schweinefutter ab und ihre Stengel und Blätter erſetzen im krocke⸗ 
nen Sommer ſehr gut die fehlenden Gräſer und Futterkräuter. 

Die Blätter und Stengel find zwar hart und raub, aber wenn fie, 
wie der Ginſter, gequetſcht werden, laſſen fie ſich vortrefflich verfüttern und 
ich ſelbſt (Mr. Torſyth) habe zu Zeiten mangelnden nr meinen Stod 
damit durchgefüttert, wenngleich damit keineswegs gejagt werden ſoll, daß 
die Jer. Artiſchocke gutem Heu oder Klee ꝛc. gleichkomme. Dieſe Artiſchocke 
iſt als Futter frei von einem üblen Einfluſſe, welchen ſowohl Turnips, Man⸗ 

olds und Futterkohl auf den Milch⸗ und Buttergeſchmack üben. Sie 
ann in größerer Menge als Möhren oder Paſtinaken verabreicht werden. 

u gewiſſen Perioden kann ſie im Verlaufe des zum ſtets mit Vor⸗ 
theil verabreicht werden und es verlohnt ſich daher der Mühe, dieſelbe 
jederzeit anzubauen. In trockenen Jahren, wie das vergangene, iſt ihre 
Benutzung als Grünfutter geradezu unjhägbar. — So Mr. Korſpib. 

Ein ſonderbarer Rechtsfall kam vor Kurzem vor dem Airdirer Friedens⸗ 

erichte zur Entſcheidung. Ein Farmer J. Rubb war angeklagt, ein 
ferd, welches er als Milchthier verwerthete, nicht zur Beſteuerung an⸗ 
egeben zu haben. 
Das Geſetz beſtimmt für jedes, als Haus: und Nutzthier gehaltene 
(in husbandry) Geſchöpf eine beſtimmte Abgabe und einen Erlaubniß⸗ 
ſchein nebſt reſp. Steuer, wenn das Thier auf einer Farm zur Production 
gebraucht wird. : 

Aus dieſem Rechtsmomente leitete der . (der Steuereinnehmer) 
die Verurtheilung des Beklagten ein und verlangte dieſelbe. Der reſp. 
Gerichtshof entſchied zu Gunſten des Verklagten, weil das Geſetz nicht 
genau unterſcheide zwiſchen Thieren (Pferden), welche gehalten und welche 
gebraucht würden zu hauswirthſchaftlichen (in husbandry) Zwecken. 

Der Steuerreviſor legte Verwahrun gegen dieſe Entſcheidung ein 
als nicht zutreffend für den vorliegenden 82 und hat den weiteren Rechts⸗ 
Den eingeſchlagen. Man ift geſpannt über den weiteren Verlauf der 

ache. Un. 


) Wir ſchulden die nahere Beſchreibung dieſer intereſſanten und in 
deutſchen Fachblättern noch wenig oder gar nicht elan gemachten 
Maſchinenausſtellung wegen Mangel an Raum. 


Literatur. 


— Der Fuß des Pferdes mit Rückſicht auf Bau, Verrichtungen 
Hufbeſchlag. Gemeinfaßlich in Wort und Bild dargeſtellt von Pr. 
G. T. Leiſering, Prof. der Anatomie ꝛc, und H. M. Hartmann, 
weil. Lehrer des theoretiſchen und praktiſchen Hufbeſchlags an der Königl. 
Thierarzneiſchule zu Dresden. Mit 105 Abbildungen. Dritte Auflage. 
Dresden, G. Schönfeld's Buchhandlung (C. A. Werner), 1870. 

Die erſte Auflage dieſes Werkes eridien 1861, die zweite 1866 und 
nun liegt uns die dritte vor; dieſelbe 0 reichlich vermehrt, indem Herr 
Neuſchild, Beſchlaglehrer der Königl. Thierarzneiſchule zu Dresden, nach 
dem Ableben Hartmanns, ſo manches hinzugefügt hat, was dem heu⸗ 
tigen Stande dieſes Faches entſpricht. Der reichhaltige Inhalt zeigt ſchon 
die Gründlichkeit an, mit welcher die Herren Verf. dieſen ſo wichtigen 
Gegenſtand behandeln und wir ſtimmen denſelben mit voller Ueberzeugung 
bei, wenn ſie ſagen: Viele Fuße, beziehungsweiſe Hufkrankheiten könnten 
vermieden werden, wenn man den Pferdefuß nicht als eine lebloſe, todte 
Maſſe, ſondern als ein lebendiges, zweckmäßig gebautes Organ betrachtet, 
das ſich unangemeſſene Eingriffe und naturwidrige Behandlung nicht un⸗ 
geltraft gefallen läßt. Die hoͤchſt correcten Illuſtrationen geben dieſem 
Berke einen hohen Werth, jo daß jeder Landwirth fich ſehr leicht unter- 
richten kann, wie und auf welche Weiſe ein jo hohes Capital, wie der Pferde⸗ 
Ib ift, geſund und brauchbar erhalten werden kann und die Beſchlags⸗ 
ehre würde einen großen Fortſchritt machen, wenn die gewöhnlichen 
Schmiede daraus eine Lehre ziehen wollten, was aber immer am zweck⸗ 
mäßigſten geſchehen würde, wenn Pferdebeſitzer, beziehentlich Landwirthe, 
ich durch ſolche Werke informirten und auf die Schmiede hinwirkten, 
beſſere Hufbeſchlagsmethoden anzunehmen. F. 


und 


Fragekaſten. 
Ein Abonnent unſerer Zeitung wünſcht Auskunft über nach⸗ 
folgende Fragen: 

Iſt bei ausgedehntem Zuckerrübenbau die Drill⸗ oder Dibbel⸗ 
cultur vorzuziehen? Wie haben ſich die neuen Dibbelmaſchinen, 
die auch als Drille und Dungſtreumaſchinen verwandt werden 
koͤnnen, bewährt? 

f Hierauf bezüglichen Mittheilungen werden wir wegen des für 
jeden Landwirth wichtigen Gegenſtandes gern in unſerer Zeitung 
weitere Verbreitung geben. D. N. 


Briefkaſten der Redaction. 

Die Einſender der Marktberichte werden erſucht, von den über⸗ 

ſandten Franco-Marken Gebrauch zu machen, die Berichte aber un⸗ 
verſchloſſen, nur zuſammengefaltet, uns zuzuſenden. 


Beſitzveränderungen. 
Durch Kauf: 


das Rittergut Mertſchütz, Kreis Jauer, vom Major a. D. und Land 
ſchafts⸗Birector Freiherr von A und Neulich auf Neulerch un 
den Lieutenant a. D. und Rittergutsbeſitzer Freiherrn von Richthofen 
auf Groß⸗Roſen. 


Wochen -Kalender. 
Vieh⸗ und Pferdemärkte. 


lefien: Januar 23.: Juliusburg, Wohlau. — 24.: Rati 
a Strehl. 27.: Rilkonip, 8 


Verantwortlicher Redacteur: O. Bollmann in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


haben will. 
den Sumpf Duwok. E. palustris für weit ſchädlicher als den Acker⸗ 
Duwok E. arvense. 
irgend genaue Beobachtungen vorhanden find, die ſchon dadurch er-, 


genannten Arten, 


S 


Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1% Sgr. pro Sſpaltige Petitzeile. 


Nr. 3. 


Ueber die Schädlichkeit des Duwoks. 
Von Amtmann Delius zu Ueterſen. .r 

Die Nachtheile, welche der Genuß des Duwoks, auch Schachtel: 
balm, Schaftheu, Kannenkraut, Kandelwiſch genannt den Nuptbieren 
verurſacht, find allgemein bekannt; weniger bekannt dürſte es fein, 
worin die Thatſache der Schädlichkeit beſteht. Dieſe nachzuweiſen, 
iſt der Zweck dieſer Zeilen. 

Es giebt mehrere Arten dieſes Unkrautes; diejenige, welche im 
ſtehenden Waſſer häufig vorkommt, mehrere Fuß hoch wächſt, runden 
hohlen Stengel beſitzt, keine oder wenige Seitenäſte (Quirle) bildet, 
iſt der eigentliche Schachtelbalm, Equisetum fluviatile, wird von allem 
Vieh gern gefreſſen, iſt unſchädlich und als vorzügliches Futter füg Pferde 
geſchätzt. Außerdem kommen noch zwei Arten häufiger vor; eine 
auf ſumpfigen Wieſen wachſende mit glattem Hauptſtengel und die 
andere, mehr auf Aeckern erſcheinende, mit gefurchtem Haupiſtengel. 
Die Seitenäfle beider Arten find nicht rund, ſondern drei, vier⸗, 
fünfkantig. Stengel und Aeſte befigen Knoten; Blätter find nicht 
vorhanden, ſondern kleine Zähne umgeben eng angeſchloſſen die 
Knoten. Die Pflanze kommt in zweierlei Formen zum Vorſchein. 
Im Frühjahr erſcheint ein aſtloſer, kurzer, hellfarbiger Stengel mit 
hellfarbigem Knopf an der Spitze, welche den ſtaubfeinen Samen 
enthält; ſpäter erſt ſprießen die höher wachſenden, grüngefärbten, vers 
äftelten Stengel heroor, welche in der Regel keinen Knopf haben, 
doch iſt es nicht ſelten, daß ſich eine Anzahl ſchwarzer Knöpfchen an 
den Spitzen entwickeln. Beide letztgenannte Arten gelten für ſchäd⸗ 
lich. Die Unterſcheidung iſt nicht leicht, vermuthlich kommen vielfach 
Uebergänge zwiſchen beiden Arten vor. 

Wie äußern ſich nun die Nachtheile, enthalten die Pflanzen ein 
Gift? Nein; ſolches it bis jetzt nicht darin entdeckt. Allerdings 
findet ſich eine beſondere Säure, Eauiſctſäure, darin, welche Achn⸗ 
lichkeit mit Weinfäure, Apfelſäure ıc. hat, indeſſen iſt der Gehalt 
an Säure nur gering und überdies ſoweit durch eine Baſe abge⸗ 
ſtumpft, daß der Geſchmack keine Säure verräth. Wäre ein giftiger 
Stoff im Duwok, ſo würde derſelbe für Pferde wahrſcheinlich eben 
fo nachtheilig fein als für Rindvieh, was erfahrungsmäßig nicht der 
Fall iſt. Die Thiere, welche Duwok gefteſſen, lariren ſehr, magern 
ab, erhalten ſtruppiges Haar, der Milchertrag bei Müchoieh geht 
fofort ſehr zurück, die Butter verliert den Wohlgeſchmack. Die Ob: 
duction zeigt blutige Entzündung des Darmcanald, Man hat den 
Grund dieſer Wahrnehmung darin geſucht, daß die Zähne, welche 
die Knoten des Duwoks umgeben, Veranlaſſung zur Verwundung 
und Entzündung der Gedärme herbeiführen können. Mag dieſer 
Vorgang nun auch wohl ſſattfinden, fo kann derſelbe doch nur bei 
trockenem Futter ſehr hervortreten, denn die Zähne des friſchen Du⸗ 
woks find keineswegs hart genug, um ſolche Wirkung hervorzubringen. 
Uebrigens bewog mich der genannte Verdacht, die Stengel durch 
das Vergrößerungsglas zu betrachten. Schneidet man einen ſchwa⸗ 
chen Stengel oder Seitenaſt quer durch, ſo findet man, daß der 
Querſchnitt eine faſt fernförmige Geſtalt beſitzt, die Aeſte mithin ſtark 
gefurcht ſind, und die Leiſten der Furchen in ſcharfe Kanten auslaufend. 


Die ganze Pflanze beſteht daher weſentlich aus ſcharfen Kanten 


und auf dieſen bemerkt man ferner kleine warzenförmige Erhöhungen 
in ziemlich regelmäßigen Abſtänden, welche bei 30 maliger Vergroͤße⸗ 
rung dem vierten Theil eines Stecknadelknopfes an Größe gleichen 
und der Schneide einer Schrotſäge in äußerer Form ähnlich find. 
Die zahnartigen Warzen ſind zellige Bildungen, gänzlich mit einem 
mineraliſchen Stoffe, der Kiefelerde, erfüllt, welche, urſprünglich weich, 
an Luft und Sonne erhärtete. Durch dieſe kleinen von der Natur 
gebildeten Sägen wird die Entzündung der Gedärme hervorgebracht. 
Man kann ſich leicht überzeugen, daß dieſer Vorgang wahrſcheinlich 
ſo erfolgt: Die Zunge der Thiere iſt ähnlich wie die Gedärme ge: 
bauet, auf der Oberfläche mit kleinen Warzen dicht beſetzt, welche 
Säfte aufſaugen. Nimmt man einen Strang Duwokſtengel und 


reibt mit ſehr ſchwachem Drucke auf der Zunge hin und her, ſo 


wird bald Schmerz und Roͤthung entstehen. Entzündungen der Ge⸗ 


därme find häufig mit Fiebern verbunden und die Aufnahme der 
Nahrungsſäſte iſt in den krankhaft erregten Organen geſtört, daher 
leidet die Ernährung, erfolgt Durchfall. Verkieſelte Warzen kommen 
auf der geſammten Oberfläche des Duwok vor, am erhabenſten und 


bemertbarfien auf den Kanten; auch iſt keine Art, ſelbſt das un: 
ſchädliche E. fluviatile nicht frei davon, aber die Form der Warzen 
zeigt Verſchiedenheit, und darin liegt moglicher Weiſe der Grund des 
verſchiedenen Grades der Schädlichkeit, welche man wahrgenommen 
Von den beiden oben unterſchiedenen Arten hält man 


Ich bezweifle jedoch, daß über dieſen Punkt 


ſchwert werden, daß die Unterſcheidung der beiden Arten nicht leicht 


iſt, und daß das Aeußere der Pflanze je nach Alter und Standort 


fi) ändert. 
Meine Beobachtungen über die Form der Warzen ſind ebenfalls 


mangelhaft, da ich nur getrocknete und ältere Exemplare der einen 


Art mit frühen und jungen einer anderen vergleichen konnte; es if 
aber leicht moglich, daß Standort und Vegetationsalter, wie auch 
Witterungsverſchiedenheit auf die Formen influiren; wenigſtens glaube 


ich bemerkt zu haben, daß ſehr junge und raſch gewachſene Pflanzen 


weniger ſcharf Ah anfühlen, daß grüne nicht die Härte der trockenen 
befigen. Die geringſten Erhabenheiten fand ich bei E. sylvaticum, 
indem dieſelben, ſehr enge ſtehend, in ſanften Vogenwindungen ver⸗ 
liefen. Getrennte, fat holbkugelige Hervorragungen zeigten die beiden 
und ſehr ſcharf, fvigzadig nach einer Richtung, nach 
vorn gerichtet waren die Zähne bei E. eburnum. 

Der Duwok wird vorzugsweiſe dem Rindoieh ſchädlich, weniger 
den Schafen, unbedeutend oder gar nicht den Pferden. Letztere ver⸗ 
tragen überhaupt härteres Futter als Rindvieh, es iſt auch der Bau 
des Magens ein anderer. Bei den Schafen iſt ein derartiger Unter⸗ 
ſchied nicht vorhanden, aber die Aufnahme der Nahrung geſchieht 
von denſelben mit größerer Auswahl, es bleibt der Duwok unberührt 

eben, wenn ſich anderes Futter reichlich vorfindet. Es iſt wobl 
kein Zweifel, daß der Duwok in der Jugend, wenn alle Theile weich 
find, minder ſchädlich iſt und mag daher das Verfahren der Praxis, 


i 


ſcheine letzterer wieder. 
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Zwölfter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


die Weide durch ſtarke Beſetzung mit Vieh kurz zu halten, ſo daß 
der Duwok, fortwährend abgefreſſen, nicht zur Entwickelung gelangt, 
ſehr zweckmäßig ſein. Dieſes Verfahren iſt nun aber andererſeits 
mit dem Uebelſtande verbunden, daß die Ernährung der Thiere eine 
mäßige iſt und die Weidenutzung quantitativ geringer ausfällt. 
Beſſer alſo, man ſuche den Duwok gänzlich zu vertreiben. Das iſt 
ſchwierig, oftmals gar nicht ausführbar. Duwok kommt in jedem 
Boden vor, ſtets aber nur da, wo Waſſer im Untergrunde ſich findet. 
Sehr günſtige Bedingungen ſeines Wachsthums ſind vorhanden, wenn 
über einer undurchlaſſenden Lehmſchicht Schwemmſand gelagert iſt, 
über welchem ein lockerer Boden waſſerfrei 3—8 Fuß ſteht. Der 
Haupttrieb, welcher ſenkrecht bis 20 Fuß zu dem Grundwaſſer nieder⸗ 
fleigt, ſendet zugleich aus den Knoten Seitenzweige, welche, nach 
oben, unten und ſeitwärts treibend, überall an den Knoten Faſer⸗ 
wurzeln bilden, beſonders in der Nähe der Oberflache. Daß dieſe 


bedeutende Menge von Faſerwurzeln den Culturgewächſen weſentliche 


Nährſtoſſe entziehen und deren Unterdrückung herbeiführen, iſt außer 
Frage, aber umgekehrt iſt auch anzunehmen, daß Gewächſe mit ſtär⸗ 


kerem Nährſtoff⸗Aneignungs⸗Vermoͤgen den Duwok zu unterdrücken 


geeignet ſein werden. In der That behauptet man, daß nach ſehr 
reichlicher Düngung der Wieſen die Grasnarbe durch kräftigen Wuchs 
den Duwok verdränge; wenn nicht nachhaltig fortgefahren werde, er⸗ 
Um dagegen denſelben ganzlich zu vertreiben, 
giebt es nur ein Mittel: ſo tief zu drainiren, daß die waſſerhaltende 
Thonſchicht des Untergrundes trocken gelegt wird. Drainage iſt aller⸗ 
dings nur anwendbar, wenn die Thonſchichten nicht ſehr tief ſtehen, 
andernfalls werden zuweilen Bohrlöcher nützlich ſein; fehlt aber Abzug 
oder iſt Torf ſtatt Thon im Untergrunde, fo iſt keine Abhilfe vor: 
handen Da Duwok nicht angetroffen werden ſoll, wo Meerwaſſer 
im Untergrunde ſich findet, ſo hat man verſucht, denſelben durch 
ſtarke Salzdüngungen zu beſeitigen, aber vergebens. 

Es huldigen nicht wenige Landwirthe der Anſicht, daß alles Futter, 
welches auf einem durch Duwok verunreinigten Felde wächſt, einen 
geringeren Gehalt an Nährſtoff beige als dasjenige von reinen Fel⸗ 
dern, auch ſolches, welches durchaus keinen Duwok eingemengt ent⸗ 
balte, z. B. Rüben. Hierbei iſt ſicher ein Vorurtheil im Spiele. 
Wo man dergleichen Beobachtungen gemacht zu haben behauptet, 
werden jedenfalls anderweite zufällige Einflüffe der Aufmerkſamkeit 
entgangen fein. Sehr ſchwierig möchte es namentlich fein, durch ober⸗ 
flächlich angeſtellte Fütterungsverſuche den Fütterungseffect von Rüben 
nachzuweiſen, weiche überhaupt nur 10 Procent Naͤhrſtoffe enthalten; 
genaue Verſuche aber konnen nur angeſtellt werden, wo die erforder⸗ 
lichen Hilfsmittel zu Gebote ſtehen: alſo auf Verſuchsſtationen. 

Die Wucher⸗Region des Duwok iſt räumlich ſehr ausgedehnt, 
denn ſie reicht von der holländiſchen bis zur ruſſiſchen Grenze, den 
niedrigen Käſtenländern entlang. Annehmend, daß meine Anſicht 
etwas zur Aufklärung über die Natur dieſes Unkrauts beitragen 
töͤnne, habe ich ſolche hiermit ausgeſprochen, hoffend, daß dadurch 
Veranlaſſung zu weiterer Erörterung gegeben ſei und endlich die Ur: 
ſache einer weitverbreiteten Calamität feſtgeſtellt werde, denn meine 
Beobachtung geſlattet nur Gründe der Wahrſcheinlichkeit, liefert noch 
keinen Beweis. Im mittleren Deutſchland kommt der Duwok nicht 
häufig vor, und wenn auch nicht zu zweifeln, daß da wo er local 
auftritt, die Nachtheile eintreten werden, ſo wird das nur vorüber⸗ 
gehend erfolgen, die Urſache zuweilen kaum bekannt ſein. Anders 
im noͤrdlichen Deutſchland, da iſt die erſte Frage bei Landkäufen: if 
der Boden rein? Man meint damit, ob er frei von Duwok ſei, 
und wenn dieſes nicht der Fall if, ſinkt die Werthſchätzung bedeutend. 

Es iſt zu wünſchen, daß landwirthſchaftliche Vereine in Gegenden, 
welche der Plage ausgeſetzt ſind, dieſe Angelegenheit zum Gegenſtand 
ihrer Verhandlungen wählen und zunäaͤchſt ermitteln, ob Alter, Stand⸗ 
ort, Jahreszeit, Witterung, friſcher oder trockner Zuſtand Unterſchiede 
in der Schädlichkeit bemerken laſſen. Sodann würde es eine dankens⸗ 
werthe Aufgabe für eine Verſuchsſtation fein, die Alternative zu ent⸗ 
ſcheiden, ob Equiſetſäure oder die verhärtete Kieſelſäure eine Schäd: 
lichkeit bei der Verfütterung zu bewirten im Stande iſt. Demzufolge 
würde Equiſetſäure frei darzustellen und mit anderen Futtermitteln 
zu füttern fein; außerdem könnte der ausgelaugte, von Equifetfäure 
befreiete und getrocknete Duwok, mit anderen Futtermitteln vermiſcht, 


zu einem Gegenverſuch dienen. Der Ausfall des Refultdtes iſt des⸗ 


halb von practiſchem Intereſſe, weil in erſterem Falle Ausſicht vor⸗ 
handen iſt, in den von Sprengel vorgeſchlagenen Eiſenſalzen. wohl 
auch im wohlfeilen unſchädlichen Eiſenocker, ein Mittel gegen Equifets 
fäure zu finden. (Ztſchft. d. l. Centr.⸗Ver. d. Prov. Sachſen.) 


Anbauverſuche mit verſchiedenen Noggenvarietäten. 
Im Jahre 1866 wurden auf dem Kloſtergute zu Weſthenſtephan 
bei München auf einem mäßig kräftigen, lehmigen Sandboden, welcher 
mit 120 Ctr. Schafmiſt pro Morgen gedüngt war, fünf größere Par⸗ 
zellen abgemeſſen und mit fünf verſchiedenen Roggenſorten beſäet. Das 
Ergebniß der Ernte an Stroh und Körnern war folgendes, wobei 
100 Pfd. Stroh zu 1 Gulden (17 Sgr. 2 Pf) und 200 Pfd. Roggen 

zu 8 Gulden (4 Thlr. 17 Sgr. 2 Pf.) angenommen wurden: 
Ertrag pro Magdeburger Morgen an 


Koͤrnern Stroh in Geldwerth 
Varietät Pfd. Pfd. Thlr. Sgr. Pf. 
Campiner Roggen 1056 2229 36 26 3 
Spaniſcher Doppelroggen 1015 2542 37 22 6 
Pirnaer Poggen 966 2114 34 EB 
Probſteier Roggen 847 2454 38 12 — 
Dortiges Saatgut 732 2550 31 8 3 


Der Conſum von Zucker, Kaffee und Thee in Europa. 

In dem geograpbiſchen Jahrbuche von E. Behm, 8. Band, 
1870, wird die Conſumt'on von Zucker, Kaffee und Thee für den 
Kopf der Bevölkerung in den wichtigern Verbrauchsländern folgender⸗ 
maßen berechnet: 

1) Zucker: Großbritannien 35,96 Zollpfund, Vereinigte Staaten 
von Nordamerika 24,63, Niederlande 14,86, Frankreich 14,30, Nor: 
wegen 11,04, Schweden 9,80, Schweiz 9,60, Zollperein 9,42, 
Dänemark 9, Belgien 7,18, Portugal 6,33, Italien 5,20, Oeſter⸗ 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


19. Januar 1871. 


reich 4,93, Spanien 4,23, Rußland 2,40. Die geſammte Zucker⸗ 
conſumtion Europas hat in den letzten Jahren im Durchſchnitt 31 
Mill. Centner, die der ganzen Erde ca. 51 Mill. Centner beiragen 
und es wird diefer Bedarf mit drei Viertheilen durch Rohrzucker 
und mit einem Viertheil durch Rübenzucker gedeckt. 

2) Kaffee: Belgien 8,59 Zollpfund, Niederlande 7,03, Nor⸗ 
wegen 6,98, Vereinigte Staaten von Nordamerika 5,68, Schweiz 
5,28, Zolloerein 4,03, Dänemark 3,40, Frankreich 2,32, Oeſterreich 
1,30, Großbritannien und Italien je 0,90, Schweden 0,80, Por⸗ 
tugal 0,69, Spanien 0,01, Rußland 0,007. Wie bedeutend der 
Kaffeeverbraudp in einzelnen Ländern während der letzten 30 Jahre 
zugenommen hat, ergiebt ſich daraus, daß z. B. im Zollverein 1827 
bis 36 2,09 Pfd., 1858 4,01 Pfd., 1868 4,03 Pfd., in Frank⸗ 
reich 182736 0,54 Pfd., 1858 1,57 Pfd., 1868 2,32 Pfd. und 
in Oeſlerreich 183140 0,29 Pfd., 185160 0,97 Pfd., 1868 
1,30 Pfd. pro Kopf conſumirt worden, find. 

3) Thee: Großbritannien 3,190 Zollpfund, Niederlande 0,800, 
Dänemark 0,400, Rußland 0,160, Zollverein 0,035, Frankreich und 
Belgien 0,018, Oeſterreich 0,012, Schweden und Norwegen 0,06, 
Spanien und Portugal 0,04, Italien 0,02. Den größten Thee⸗ 
verbrauch zeigt Großbritannien und derſelbe it in den lezten Jahren 


erheblich geſtiegen; es fiel auf den Kopf der Bevölkerung im 2 


1801 1,50 Pfd., 1843 1,47 Pfd. und 1868 3,52 Pfd. (rei is) 


ui 


Die Production der Steinkohlen · Bergwerke in Preußen 


ergab i. J. 1869 ein Quantum von 475 Mill. Ctr. im Werthe von 
44 Mill. Thalern. Daſſelbe wurde auf 452 Werken von 111,325 
Arbeitern gefördert. Von dieſem Quantum kamen 139 ½ Mill. Cir. 
im Werthe von 112, Mill. Thlr. auf den Ober: Bergamıd: Bezirk 
Breslau. Dort waren auf 152 Werken 31,152 Arbeiter beſchäftigt. 
Im Ob.⸗B.⸗A.⸗B. Halle betrug auf 4 Werken mit 435 Arbeitern 
die Production 1½ Mill. Ctr. zum Werthe von 181,000 Zelt, Im 
Ob.⸗B.⸗A.⸗B. Dortmund 225 Werke, 53,366 Arbeiter, 240% Mill. 
Ctr. zu 21 Mill. Tolr. Im Ob.⸗B.⸗A.-B. Bonn 35 Werke mit 
24,055 Arbeitern, 87%, Mill. Ctr. zu 11 Mill. Thlr. Im Ob.⸗B.⸗ 
A.⸗B. Claustbal 16 Werke mit 2347 Arbeitern, 6 Mill. Ctr. Pro⸗ 
duction zum Werthe von ½ Mill. Thlr. Von der Geſammtzahl der 
Kohlenwerke gehörten 18 dem Staate. Sie beſchäftigen 27.145 Arbeiter, 
von denen 106%, Mill. Ctr. Kohlen zum Werthe vpn 12 ½ Mill. Thlr. 
gefördert wurden. Die bedeutendſten Kohlenwerke des Staates ber 
finden ſich bei Saarbrücken. Im Jahre 1869 lieferten dieſe Werke 
69 Mill. Ctr. Steinkoblen. (Br. u. H.⸗Ztg.) 


Mittel zum Tränken von Wagendecken⸗Leinwand. 

Als ein vorzügliches Mittel zum Tränken von Packleinwand zur 
Ueberdeckung von Wagen ꝛc. haben ſich Metallſeifen bewährt, welche 
durch Vereinigung von Fettfäuren mit einem Metalloxyd zu erhalten 
find. In Folge feines billigen Preiſes iſt Eiſenoxod am vortheil⸗ 
haſteſten anzuwenden. Man läßt 2 Pfund Schmierſeiſe in beißem 
Waſſer zergeben und 15 in einem beſonderen Gefäße Eiſenoitriol in 
warmem Waſſer auf. Wenn man beide Flüſſigkeiten zuſammen⸗ 
gießt, fo bildet ſich einerſeits ſchwefelſaures Kali, anderſeits eine Eiſen⸗ 
ſeife (olernſaures, ſtearinſaures, murgarinfaures Eiſen), welches, da 
es unlöslich iſt, zu Boden fällt. Die ſo erhaltene Eiſenſeife wird 
ausgewaſchen und getrocknet und dann in 3 Pfund Leinöl aufgelöft, 
in welchem man ſchon vorher / Pfund Kautſchuk ſich hat loͤſen 
laſſen. Der Vortheil der fo hergeſtellten undurchdringlichen Leinwand 
iſt der, daß dieſelbe nicht bricht, wie fie es thut, wenn man fie mit 
Theer angeſtrichen hat. 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) N 
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gt Napskuchen war beachtet, 66-67 Sgr. pr. Einr. — Hanfſamen zeigte 
bir. Futtererbſen pr. Scheffel 68 ſich zumeiſt vernachläſſigt, wir notiren pr. 60 Pfund Brutto 55 bis 60 
B Wi Sch „ Sgr. — Schlaglein wurde bei ſchwacher Kaufluft pr. 150 Pfd. Brutto mit 
fund 4—4 % Thlr. Linſen, kleine pr. Scheffel 80 bis 90 Spt. 5% bis 6-6% Thlr., feinfter über Notiz bezahlt. — Leinkuchen find 
0084-86 Sgr. pr. Centner zu notiren. N 

Nüböl zeigte ſich bei mangelnder Frage im Preiſe ſchwach behauptet. 
Zuletzt galt pr. 100 Pfand loco 14% Thlr. Br., pr. dieſen Monat, Januar⸗ 
Februar, Februar⸗März 14 Thlr. Br., April⸗Mai 14 Thlr. Gld., Mai⸗Juni 
„14% Thlr. Br., September⸗October 12% Thlr. Br. 

Spiritus wurde in friſcher Waare andauernd reichlich zugeführt, fand 
jedoch wenig Beachtung, da es für die Zufuhren an entſprechendem Abzug 
te e cast ſich Be 1 7 3 5 Bu es £ 
A um € \ 0 e , ralles lo Br. 
geführt, erfreute ſich indeſſen ziemlicher Nachfrage und es zogen die Preiſe 1175 So So, 5 dieſen Monat, amg eb 5 Fehr, Mar 
14½ Thlr. bez., pr. 100 Liter April⸗Mai 16/10 Thlr. Gld. 

Mehl zeigte ſich in feſter Haltung. Wir notiren pr. Centner unver⸗ N 
ſteuert Weizen: fein 5—5 / Thlr., Roggen fein 4%, —4% Thlr., Hausbacken N 
3%4—3%, Thlr., in Partien billiger, Roggen⸗Futtermehl 47 — 50 Sgr., 
Welzenſchale 38—40 Sgr. pr. Ctr. 3 | 

Hen 35-39 Sgr. pr. Centner. — Stroh 8%--9% Thlr. pr. Schock 
N 7 1 u — Butter 18—21 Sgr. per Quart. — Eier 31—36 Sgr. 
pr. Shod. 


Breslau, 18. Januar. [Producten⸗Wochenbericht.] Die Witterung 
erhielt fi in dieſer Woche, wenn auch winterlich, jedoch ziemlich milde, hin⸗ 
gegen hatten wir ſtarken Schneefall, ſo daß die Felder weit und breit mit 
einer dicken Schneedecke verhüllt ſind. Auf der Oder behielten wir Eis⸗ 
zu im Winterſtande zu laden wurde nach Stettin für 2125 Pfd. Getreide 
% Thlr. nach Hamburg 5% Thlr. an Fracht gefordert. N 

Im Getreidehandel des bieſigen Plaßes blieb unter dem Einfluß der 
auswärtigen matten Berichte und der Verkehrsſtockungen auf den Eiſen⸗ 
bahnen luſtloſe Stimmung vorherrſchend und würde dieſelbe auf Preisſtand 
0 ßeren Einfluß gewonnen haben, wenn die Zufuhren nicht andauernd 

chwach geblieben wären. ; 2% 
Weizen wurde demungeachtet in Mittelſorten Le erlaſſen und zeigte 


ich 
AR wurde bei ruhiger Kaufluſt pr. Scheffel weißer 76 92 Sgr., gelber 
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gehandelt. 


Inſerate. | 


f 
3 te ſich jedoch ſonſt ſchwach gefragt, demungeachtet haben ſich Preiſe de | Som Winterraps 243—258— 268 Sgr., Winterrübſen 


Von Freunden und Bekannten beauftragt, bin ich jeder Zeit im Stande, den 
Herren Gutskäufern über ſchöne verkäufliche Rittergüter Auskunft zu ertheilen. 
Breslau, Gartenſtraße 9. Bollmann, früher Gutsbeſitzer. 


Durch alle Buchhanolungen iſt zu beziehen: 
a 8 N 


Das Haus. 


Alluftrirte . 


Groß, Folio⸗Format mit vielen Illuſtrationen. 
Wöchentlich eine Nummer. Preis des Quartals 20 Sgr. 

„Das Haus“ erſcheint an jedem Sonntage und umfaßt in ſeinem techniſchen 
Theil das ganze Gebiet der Frauen⸗ und Kindergarderobe, Leibwäſche und Hand⸗ 
arbeit, durch genaue Abbildungen und Beſchreibungen, ſowie durch regelmäßig bei⸗ 
egebene Schnittmuſter jo klar und faßlich erläutert, daß auch die ungeübteſte 
hand im Stande ift, danach zu arbeiten. Es wird dabei vorzugsweiſe auf die 
praktiſchen Bedürfniſſe der 1 Rückſicht genommen und Anleitung zu billigſter 

Herſtellung aller Garderobe⸗Gegenſtände gegeben. [29] 
„Der belletriſtiſche Theil gewährt durch die Beiträge der beſten Autoren unjerer 
Zeit, durch Ernſt und Humor in reicher Auswahl die angenehmſte Unterhaltung. Sie 
iſt in den Rubriken, Salon“ und „Boudoir“ geboten: für eine würdige Ausfüllung 
derſelben bürgen die Namen unſerer geehrten Mitarbeiter: Carl Gutzkow, Paul Heyſe, 
‚Rudolph Gottſchall, Julius Rodenberg, Sacher Maſoch, Eliſe Polkd, E. 
Marlitt, Jeanne Marie v. Gayette Georgens, Friedrich Friedrich, E. M 
Vacano, G. Karpeles, R. Loewenſtein, F. von Hohenhauſen, Claire 
von Glümer u. A. Außerdem finden ſich in „Wohnzimmer“, „Kinderſtube“, „Küche“, 
„Keller“ u. ſ. w. — einer Eintheilung, die den Räumen des Hauſes entipribt — Beleh⸗ 
n Intereſſen des Familienlebens und eines wohlgeordneten 
aushalts. 8 


Die ſo eben erſchienene Nr. 1 des neuen Jahrgangs 1821 wird 
von allen Buchhandlungen ie wrobe STALIS ausgegeben. 
Dr. Strousberg's Verlag in Berlin. 


Ein Rittergut in Niederſchleſien, 


umfaſſend 1175 Morgen theils tiefgründigen ſchweren Marſchbodens, theils guten 
8 wovon 1023 Morgen Gärten, Aecker und Wieſen vorzüglich arrondirt, 
in ſüdlicher Abdachung reizend gelegen, mit 3 ſtöckigem Wohnhauſe und größtentheils 
maſſiven Wirthſchaftsgebäuden, iſt von ſpäteſtens Johannis 1871 ab auf 12 Jahre 
an einen mit den noͤthigen Mitteln verſehenen, tüchtigen Landwirth, welcher das In⸗ 
ventar als Eigenthum zu erwerben hat, 
zu verpachten. 

Reflectanten belieben ihre Adreſſen sub L, 3706 an die Annoncen⸗Expedition von 
Rudolf Moſſe, Berlin, zu richten, woſelbſt auch die ſpecielle Beſchreibung des 
Gutes eingeſehen werden kann. (a 487) 2] 


+ 


Zuchtvieh⸗Auetion. 
Am Mittwoch den 25. Januar 1871, Vormittags 11 Uhr, findet auf der Kgl. 
Domäne Brandenburg in Oſtpreußen, % Meilen Chauſſee von Bahnhof Ludwigsort 
entfernt, eine Auction über 21 
Stück 1%, Jahre alte Böcke des Nambouillet-Stam- 
mes, 18 Hollander Vollblut⸗Stiere im Alter von 8 bis 
18 Monaten und nach Bedürfniß von Vollblut Yorkſhir · 
und Souffolk⸗Eber⸗ und Mutterſchweinen in verſchiedenem 
Alter ſtatt. 
Auf mehrſeitigen Wunſch ſollen auch 12 Stück Original⸗ 
Holländer Ferſen mit zum Verkauf kommen. 


Domäne Brandenburg im Januar 1871. Bün ger. 
Stammſchäferei Haubitz, 5 


Poſtſtation Grimma, Königreich Sachſen. 
J Der Verkauf der hieſigen Yährlingsböde, Rambouillet⸗Voll⸗ 
blut und Haubitzer Nachzucht, beginnt 24. Januar 1871 und 2 
ſtehen die Thiere, mit Ausnahme der Reſerven, in Klaſſen von 4 bis 10 Louisd or. 
Zuüchtungsprincip iſt: Edle, treue, kräftige Wolle, verbunden mit großen, leicht ernähr⸗ 
baren, fi fOnell entwickelnden Körpern. i 3 5 
Das Gewicht der einjährigen Böcke ſchwankt zwiſchen 120—170 Pfd. Bei der letzten 
Schur ergab die Heerde pro Kopf ein durchſchnitiliches Gewicht von 4½ Pfd. Wolle und 
wurde dieſelbe in Leipzig auf öffentlichem Wollmarkte mit 58 Thlr. pr. Centner ohne jeg⸗ 
lichen Abzug für Locken ac. verkauft. . . 
Zu näherer Auskunft über die Heerde ift ſowohl der Züchter derſelben, Herr Schäferei⸗ 


director Adolf Heyne in Wintersdorf bei Meuſelwitz in Altenburg, als auch der 


aubitz liegt je 1 Meile von Grimma und Leisnig und je 2 Meilen von Wurzen 
und Luppedahlen (Stationen der Leipzig⸗Dresdener Bahnen) entfernt und ſtehen bei er⸗ 
folgter Anmeldung Wagen auf der Station Grimma zur Abholung bereit. 
B] H. Kayser, Rittergutspächter. 


un ae gern bereit. 


Ein junger Deconom, 


cautionsfähig, der ſich auf verſchiedenen größeren Gütern Süddeutſchlands, ſowie auf 
der landwirthſchaftlichen Academie . die nöthigen praktiſchen und tbeo⸗ 
retiſchen Kenntniſſe erwarb, ſucht, vorerſt als Unterbeamter auf nem größeren Gute, 
Stelle. Eintritt könnte ſogleich erfolgen. Offerten unter Chiffre 8. K. 696 nimmt die 
Süddeutsche Annoncen-Expedition in Stuttgart entgegen. [4 


Franzöſi ſche Lager: und Pferdedecken, 


fait neu, in dunklen Farben und verſchiedenen Größen, find billig zu haben in der Kleider⸗ 
Handlung Hellinger, Roßmarkt Nr. 8. 1331 


In jeder Buchhandlung zu haben: | 


Nentzel & v.Lengerkes 


verbesserter, landwirthschaftlicher 


Hilfs- u. Schreibkalender 1871. 


Preis 22 ½ Sgr. [10] 


Für Stotternde. 


Auf den Wunſch einiger Familien beabſich⸗ 
tigt der Unterzeichnete, in Breslau einen 
Curſus zur Heilung Stotternder und Stam⸗ 
melnder bei hinlänglicher Theilnahme zu er⸗ 
öffnen. Nach meiner rationellen Methode 
(nicht nach der in anderen Anſtalten üblichen 
Taltmethode) werden dieſelben in ca. 2 bis 3 
Wochen zum fließenden Gebrauche ihrer 
Sprache gebracht. Atteſte ꝛc. don 549 Ge⸗ 
heilten werden beim Anfange des Unterrichts 
vorgelegt. Anmeldungen wolle man gütigſt 
bei Herrn J. Pauly, stud. med., Ring 
Nr. 87, 2 Treppen im Hofe, Annonten⸗Expe⸗ 
dition von Haaſenſtein u. Vogler, Ring 

r. 52, in Breslau, Herrn Kaufmann 
W. Dombrowsky in Oppeln, ſowie 
direct bei mir in Burgſteinfurt (Weſt⸗ 
falen) machen, wo auch der Proſpectus 
unentgeltlich eingehändigt wird. Die Zeit 
meines Eintreffens wird ſpäter mitgetheilt. 

Denhardt, Spracharzt und Inhah er 
einer Heilanſtalt für Stotterer in Burgſteinfurt. 


Hierdurch die ergebene Mittheilung, daß 
ich am 2. d. M. hierſelbſt eine 


„Wieſenbauſchule“ 


zur Ausbildung tbeoretiſch und praktiſch ge⸗ 
bildeter Wieſenmeiſter errichtet habe. 

Der Director der hieſigen königlichen Pro⸗ 
vinzial⸗Gewerbeſchule, Herr Wernicke, hat 
die große Güte gehabt, den Unterricht in Geo⸗ 
metrie und praktiſchem Rechnen zu übernehmen. 

Nähere Auskunft auf frankirte Anfragen 


ertheilt bereitwilligſt [23] 
Gleiwitz, den 5. Januar 1871. 
R. L. Appun, 


Meliorations⸗Techniker. 


Mai chinenfabrik 


W. Schmidt &Machschefes, 
Berlin, Wilhelmstrasse 121, 


empfiehlt ihre Maſchinen zur Ziegel⸗ und 
Thonwaaren⸗Fabrikation, Röhren⸗, Torf⸗ und 
Kohlenpreſſen. Neu conſtruirte Dachziegel⸗ 
preſſen zum Handbetrieb, Tagesleiſtung 4000 
bis 5000 Stück fertige Dachziegeln. Preis: 
120 Thlr. Gutes Material, ſolide Aus⸗ 
führung, billige Preiſe. Illuſtrirte Preis⸗ 
Cataloge gratis. (3 85) [22] 


Ein praktiſch und theoretiich gebildeter | 


Landwirth 


ſucht ſogleich zur Erlernung der doppelten 
Buchführung und Erweiterung ſeiner Kennt⸗ 
niſſe auf einem Gute mit Zuckerfabrik und 
ſonſtigen techniſchen Betrieben gegen ange⸗ 
meſſenes Koſtgeld eine Stelle als Volontair. 
Reelle Beſchäftigung. Gefl. Offerten sub E. 3049 
befördert die Annoncen⸗Expedition von Rudolf 
Moſſe in Berlin, Friedrichsſt. 66. [32] 


Ein vielſeitig erfahrener, befähigter Mann, 
it 


zur Zei = 
Reutmeiſter 


einer größeren Herrſchaft, wünſcht ſeine Stel⸗ 
lung jetzt oder fpäter — ganz nach Ueberein⸗ 
kommen — zu wechſeln. EEE 
Gefällige Offerten sub V. 3915 befördert 
die Annoncen⸗Expedition von Rudolf Mosse 
in Berlin. (e 278) [26] 


Heirathsgeſuch. 


Ein Rittergutsbeſitzer, Mitte der 30er, von 
nicht unangenehmen Aeußeren, gebildet, mit 
einem Vermögen von 30,000 Thlr., ſucht auf 
dieſem Wege, da es ihm an Damenbekannt⸗ 
ſchaft mangelt, ein Mädchen oder Wittwe mit 
etwas Vermögen; Damen, welche wirklich ernſt⸗ 
liche Abſichten haben, wollen ihre werthen 
Offerten unter Chiffre P. 0. 1035 zur Weiter⸗ 
befoͤrderung an die Annoncen Expedition 
von Haasenstein & Vogler in ne 

. [28] 


einſenden. 


g Für Randwirche! 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 


Der praktiſche Ackerbau in Bezug auf rationelle Bodencultur, nebſt Vorſtudien aus der 
1 und organiſchen Chemie, ein Handbuch für Landwirthe und die es 
werden wollen, bearbeitet von Albert v. Roſenberg⸗Lipinsky, Landſchafts⸗ 
Director von Dels⸗Militſch, Ritter ze. Vie rte verbeſſerte Aufl. Gr. 8. 2 Bde. 

Mit ! lith. Tafel. 80 Bogen. Eleg. broſch. Preis 5 Thlr. 

Die Cenſur des Landwirths durch das richtige Soll und Haben der doppelten Bu bhal⸗ 
tung, nebſt Betriebsrechnung einer Herrſchaft von 2200 Morgen für den Zeitraum 

vom 1. Juli 1859 bis Juli 1850, Bearbeitet von einem ſchleſiſchen Ritters 
gutsbeſitzer. Gr. 8. 10 Bogen. Eleg. broſch. i Preis 1 Thlr. 
Der landwirthſchaftliche Gartenbau, enthaltend den Gemüſebau, die Oſtbaumzucht, 
den Weinbau am Spalier und den Hopfen: und Tabaksbau als Leitfaden 

für Sonntagsſchulen und für Ackerbauſchulen, bearbeitet von Ferdinand Hanne⸗ 

mann, tünigl. n ꝛc. zu Prostau. Mit in den Text gedruckten 
Holzſchnitten. 8. 12% Bogen. Eleg. broſch. Preis 15 Sgr. 

Die Gemeinde⸗Baumſchule. ge Zweck und Nutzen, ihre Anlage, Pflege und Unterhal⸗ 
tung. Für Gemeinde⸗Verwaltungen, Schullehrer, Baummärter, Gutsbeſitzer, Guts⸗ 
verwalter und Landwirthe ꝛc., von J. G. Meyer. Kl. 8. 4½ 95 Si: broſch. 

reis 7% Sgr. 


Grundſätze zur Werthſchätzung des der landwirthſchaftlichen Benutzung unterworfe⸗ 
nen Grund und Bodens der größeren und kleineren Landgüter der Provinz 
Schleſien, mit Gegenüberſtellung des wirthſchaftlichen Werthes zu dem Reinertrage 
der nach dem Geſetz vom 21. Mai 1-61 — — — Steuer⸗Veranlagung. Ein un⸗ 
entbebrliches Handbuch für Gutskäufer, Kapitaliſten, Hypotheken⸗Inhaber und 
Communal⸗Behörden. Zum Beſten der Landesſtiftung „National⸗Dank“ heraus⸗ 

Hilger Ban C. M. Wittich, Landesälteſter a. D., Ritter ꝛc. Gr 8. 630 22 
broſch. reis? 55 

Die rationelle Hufbeſchlagslehre nach den Grundſätzen der Wiſſenſchaft und Kunſt in 
Leitfaden der Natur, theoretiſch und praktiſch bear beitet für jeden denkenden Huf⸗ 
beſchläger und Pferdefreund von W. C. A. Erdt, kgl. Departements⸗Thierarzt 
Mr 1 * ea Mit erläuternden Zeichnungen auf 5 lith. A und ap 

nitt. Eleg. broſch. reis 2½ Thlr. 

Jahrbuch der Viebzucht nebſt Stammzuchtbuch edler Juchtheerden, berausgegeben — 

W. Janke, A. Körte, C. b. Schmidt. Mit Abbildungen berühmter Zucht⸗ 

thiere. Jahrgang 1864, 1865, 1866 u 3 en Eleg. 82 ch. N 

erabgeſetzter Preis pro Jahrgang lr. 

Daſſelbe derausgegeben von W. Janke und A Körte. Mit Abdildungen bes 

rühmter Zuchtthiere. Jahrg. 1868. Gr. 8, Eleg. broſ b. 

l Herabgeſetzter Preis 3 Thlr. 
Die erfen 5 Jahrgänge zuſammengenommen 10 Thlr. 

Daſſelbe. Jahrg. 1869, 18:0. Ge. 8. Eleg. broch. Preis vro Nabra. 4 Thlr. 

zur Führung und Selbſterlernung der landw. . Buchhaltung. 

Vevorwortet von dem koͤnigl. Landes⸗Oekonomie⸗Rath A. B. Thaer, bearb. von 
Theodor Sascki, Gr. 8. 8% Bog. Broſch. Preis 22½ Sgr. 

Die Wiederkehr ſicherer Flachsernten als Anleitung — Erzielung zeitgemäßer Boden⸗ 
erträge und die Ergänzung der mineraliſchen Pflanzennährſtoffe, insbeſondere der 
Kali und der Phosphorſaure, in ihrer Wichtigkeit für Flachs, Klee, Hack-, Halſen⸗ 
und Halmfrucht von Alfred Rüfin. 8. 4½ Bog. Eleg. broſch. Preis 7% Sgr. 


160220 Centner Späthafer zur Saat, 
für deſſen gleich lange Vegetationsperiode wie Wicke garantirt 
werden muß, wird zu kaufen geſucht von der 
Wirthschaſts-Verwaltung Smiritz & Horenoves 

bei Königgrätz in Böhmen. 


aus Baker⸗Guano, ſowie aus Knochen⸗ 
Superphosphat kohle (Spodium), Peru⸗Guano, 
Chiliſalpeter, Staßfurter und Dr. Frank ſches Kaliſalz ꝛc. it vor⸗ 
räthig reſp. zu beziehen durch die Comptoirs von E. Kulmiz in Ida⸗ und Marien⸗ 
Hütte bei Saarau und auf den Stationen der Breslau-Freiburger Bahn. [9] 


74 Ein Oeconom, 


hoher 30er, welcher bisher auf größern Gütern 
Der freihändige Verkauf junger 


thätig war, ſucht wegen Wirihſchaftsaufgabe 
Sprung ⸗Böcke aus der Stammheerde 


Strohwalde 


gement. Franco⸗Offerten sub L. D. 4 beför⸗ 
dert die Annoncen Expedition von Haasen- 
(Rambouillet⸗Vollblut ic.) beginnt An⸗ 
fang Februar. 


stein & Vogler in Leipzig. [30] 
Strohwalde liegt / Meile von Sta: 


2 2 
Treibriemen 
tion Gräfenhainchen, Berlin-Anhalter 


in beſter Qualität empfiehlt die Le * 
Bahn. 


Maſchinen⸗Niemenfabrik 
Adolph Moll, 
Zuchtvieh-Auction zu Dom. 
Milewken bei Neuenburg 


Breslau, Offnegaſſe Nr. 13b. 
Weſtpreußen), 


4 große, noch junge, zum 
| Mäften geeignete Ochſen, 

Freitag den 85 Februar, von Vormittag 

I Uhr ab, über 12 Bullen, 1— / jäbrig, 


ſtehen zum Verkaufe auf dem Dom. Elendt 
127œ0 
reinblütige Amſterdamer Race (Heerdb. II. Bd); 


bei Lipa in Schleſien. 
8 tragende Ferſen, 2—2 / jährig, derſelben Im Comptoir der Buchdruderer; 
Nuee: 30 junge Eber und Sauen, Berkſhire⸗ Herrenſtraße Nr. 20, 
und Morkſh.⸗Race; 2 drei« und vierjährige find borrätbig: 
Stuten, „ engl. Vollblut. Am Auctions] Tauf⸗, Tran und Begräbnißbücher, 
tape ſtehen Wagen auf dem 1 Meile entjernten „Bücher 


n Miethsquittun 5 
Bahnhof Czerwinsk (Oſtbahn) bereit. Schiedsmanns⸗Protokollbücher, Vorla⸗ 
132] (a 190) F. Fournier. 


Leitfaden 


[20] 


dungen und Atteſte, 


Verantwortlicher Redacteur: O. Bollmann in Breslau. 
Druck von Graf, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


